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1939 den Zweiten Weltkrieg aus. Mit der Ka-
pitulation Frankreichs war die Schweiz ab
Sommer 1940 vollständig von den Achsen-
mächten eingeschlossen. Die Armee war mo-
bilisiert worden, Verbrauchsgüter wurden
rationiert. Zwar bekamen die Zöglinge in der
Regel kaum etwas von politischen Ereignissen
im In- und Ausland mit, aber 1940 war die an-
gespannte Lage auch in der Viktoria gut spür-
bar. Die kriegsbedingten Massnahmen hatten
ganz konkrete Folgen für den Alltag im Heim,
wie aus den Jahresberichten hervorgeht. So
mussten wegen der Mobilmachung gleich zu
Beginn des Krieges der Vorsteher, der Gärtner,
der Werkführer und die beiden Melker einrü-
cken. Die fehlenden Arbeitskräfte mussten
vom übrigen Personal und auch von den Zög-
lingen durch Zusatzleistungen kompensiert
werden, was alle oft an die Grenzen ihrer Leis-
tungsfähigkeit brachte. Da der Bundesrat und
die Militärführung bald erkannten, dass der
Landwirtschaft keine Arbeitskräfte entzogen
werden durften, wurden viele Bauern und
Landarbeiter vom Dienst beurlaubt oder dis-
pensiert, so auch die Viktoria-Angestellten mit
Ausnahme des Vorstehers und des Gärtners.
Überhaupt wurde der Nahrungsmittelknapp-
heit nun verstärkte Aufmerksamkeit ge-
schenkt, da die Versorgungslage und
Abhängigkeit von den Achsenmächten immer
prekärer wurde. Im November 1940 präsen-
tierte Friedrich Traugott Wahlen, Chefbeamter

im Kriegs-Ernährungsamt und später Bundes-
rat, seinen Plan zur effizienten Verbesserung
der Versorgungssituation. Neben einer besse-
ren Organisation und einem sparsamen Um-
gang mit den vorhandenen Vorräten sah er
insbesondere die Ausnutzung aller Ressourcen
und die Steigerung des Ackerbaus zur Erlan-
gung der Nahrungsmittelautarkie vor. Der Plan
stiess in der Bevölkerung rasch auf grosse
Sympathie, da er ihr anstelle des gebannten
Beobachtens auswärtiger Kriegsgeschehnisse
die Möglichkeit bot, aktiv zur Verbesserung
der Lage beizutragen. Um die Ackerbaufläche
entscheidend zu vergrössern, war die Verklei-
nerung der Viehwirtschaft unabdingbar. Trotz
dieser und aller weiteren Massnahmen konnte
das Ziel von 500'000 Hektaren Ackerland, die
zur Erlangung der Autarkie nötig gewesen
wären, zwar nicht erreicht werden, immerhin
verdoppelte sich aber die Ackerbaufläche zwi-
schen 1939 bis 1945 auf 360'000 Hektaren,
und der Selbstversorgungsgrad konnte auf fast
60 Prozent gesteigert werden. 

Der stark propagierte Plan Wahlen wurde auch
von der Viktoria-Leitung begeistert aufge-
nommen. Die Beteiligung an diesem Gemein-

schaftswerk im Landesinteresse betrachtete
man sowohl in pädagogischer wie auch in
wirtschaftlicher Hinsicht als äusserst sinnvoll.
Für das Personal und die Zöglinge bedeutete
dies aber in erster Linie, dass sie noch mehr
und härter arbeiten mussten, die Knechte bis-
weilen von 4 Uhr morgens bis 21 Uhr abends.
Die Bepflanzung wurde intensiviert, die Acker-
baufläche ausgedehnt, z. T. auf Kosten der
Wiesenfläche für das Vieh. Als sich der «Feind»
in Form von Engerlingen 1943 eines ganzen
Ackers bemächtigte, wurden Kinder und Be-
legschaft zu dessen Bekämpfung mobilisiert.
Die generalstabsmässig geplante Aktion en-
dete mit einem überwältigenden Sieg auf dem
(Schlacht-) Feld, der 316'000 Schädlingen das
Leben kostete.

Durch all diese Anstrengungen erzielte die Vik-
toria neue Rekorderträge, und es gelang ihr,
was der Schweiz gesamthaft nicht gelang; die
Sicherstellung der vollständigen Selbstversor-
gung, ja, sie konnte manchmal sogar Über-
schüsse erwirtschaften. Die Viktoria richtete
sich mit «grossem Eifer» am Plan Wahlen aus
und stand bezüglich Mehranbau 1941 und
1942 sogar an erster Stelle aller Betriebe der

Friedrich Traugott Wahlen (1899-
1985). Nach ihm wurden die An-
bauschlacht mit dem Ziel der
Selbstversorgung währende des
Zweiten Weltkriegs benannt
(«Plan Wahlen»). Nach dem Krieg
war er als Professor an der ETH 
Zürich tätig. 1959 wurde er in den
Bundesrat gewählt, wo er bis 1965
verschiedenen Departementen
vorstand. (Internet)

41

Gemeinde Köniz, was vom Vorsteher mit Stolz
vermerkt wurde. Dank der grösseren Ernteer-
träge blieb die Viktoria auch weitgehend von
der starken Teuerung verschont und konnte ih-
rerseits für den Verkauf ihrer Produkte, insbe-
sondere Kartoffeln und Gemüse, einen
höheren Preis erzielen. Während der tägliche
Kalo- rienverbrauch in der Schweiz während
des Kriegs von durchschnittlich 3'200 auf
2'100 Kalorien sank, änderte sich an der Er-
nährung der Viktoria-Zöglinge kaum etwas;
vom Vorsteher wurde sie als «gut und reich-
lich» bezeichnet – vermutlich gab es aber
doch etwas weniger Fleisch auf dem Tisch als
vor dem Krieg. 

Insgesamt konnte man also in der Zeit des
Zweiten Weltkriegs um den Preis erheblichen
Mehraufwands, strengerer Disziplin und grös-
serer Anstrengungen aller die Agrarproduktion
steigern, die Selbstversorgung sicherstellen
und die finanziellen Ergebnisse verbessern.

Das grosse, von viel Land umgebene Gebäude in Wabern, das der 
Viktoria bis 1961 als Heim diente und dann praktisch zeitgleich mit dem
Umzug abgebrochen wurde. (Archiv des Jugendheimes Richigen)
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3.2 Ein Zöglingsschicksal aus der 
Zwischenkriegszeit 

3.2.1  Der Eintritt ins Heim

1924 trat Anna Amberg (Name geändert) als
Zehnjährige in die Viktoria ein. Sie war ein
eher schmächtiges Kind, gut 1,40 Meter gross
und 32,5 Kilo schwer. Wie alle Mädchen des
Heims hatte sie zuvor keine unbeschwerte
Kindheit erlebt. Viele Mädchen kamen in die
Viktoria, weil der Vater die Familie verlassen
hatte und die Mutter nicht imstande war, die
Kinder allein zu versorgen. Oft waren sie im
Elternhaus mit Streit, Gewalt und Alkoholis-

mus konfrontiert gewesen, einige waren gar
misshandelt und missbraucht worden. Dieses
Schicksal war Anna erspart geblieben. Sie war
das Einzelkind einer aus Sankt Gallen stam-
menden Familie. Die Krise nach dem Ersten
Weltkrieg hatte zu einem starken Anstieg der
Arbeitslosigkeit und zu einer neuen Auswan-
derungswelle geführt. Auch Karl Erwin Am-
berg (Name geändert), Annas Vater, entschloss
sich, das Glück mit seiner Familie in Südame-
rika zu suchen. In Brasilien starb er jedoch
schon bald an einer Krankheit. Der mittellosen
Mutter, Martha Amberg (Name geändert),
blieb nichts anderes übrig, als in die Heimat
zurückzukehren. Ohne eigenes Vermögen war
sie auch in der Schweiz gezwungen, umge-
hend eine Arbeit zu suchen. Die Stelle als Lin-
gière, die sie schliesslich fand, brachte ihr
monatlich 75 Franken ein, was wenig war –
auch für damalige Verhältnisse. Zudem for-
derte ihr die Stelle von frühmorgens bis spät-
abends einiges ab. Fehler durfte sie sich keine
leisten, kannte ihre Chefin doch «kein Par-
don». Durch die ganztägige Abwesenheit war

sie nicht mehr imstande, sich um ihre Tochter
zu kümmern. So brachte sie Anna vorläufig bei
ihrem Bruder unter, der Lehrer in Jeuss bei Mur-
ten war. Dieser war indes auch nicht wohlha-
bend und hatte bereits fünf eigene Kinder in der
kleinen Wohnung, weshalb es ihm nicht mög-
lich war, Anna längerfristig bei sich aufzuneh-
men. Die Mutter sah keine andere Möglichkeit
mehr, als ihre Tochter in einem Heim in Obhut
zu geben. So gelangte sie an die Viktoria.

Nach dem üblichen Papierkrieg und diversen
Gesprächen waren die Aufnahmeformalitäten
bald erledigt; die Viktoria war bereit, Anna auf-
zunehmen. Das jährliche Kostgeld wurde auf
450 Franken festgesetzt, wovon beim Austritt
50 Franken zurückerstattet werden sollten,
falls Anna bis zur Konfirmation in der Anstalt
blieb. Man nahm wohl Rücksicht auf die fi-
nanziellen Verhältnisse der Mutter, denn der
Tarif war tiefer als für Neueintretende üblich.
Im Anmeldeformular wurde Anna als gut
erzogen bezeichnet. Auch der «moralische
Stand» und die Begabung wurden als gut ge-

wertet. In der Erhebung über den Gesund-
heitszustand attestierte man ihr eine gute Ge-
sundheit, eine mittelmässige Begabung und
einen guten Charakter. Als Waise und als Kind
aus armen Verhältnissen entsprach sie bezüg-
lich Aufnahmekriterien mit Ausnahme des re-
lativ hohen Eintrittsalters genau den Vor-
stellungen des Heimgründers Jakob Rudolf
Schnell. Allerdings hatten sich die Kriterien im
Laufe der Zeit etwas geändert, so stand z. B.
jenes der Armut nicht mehr im Vordergrund,
und das durchschnittliche Eintrittsalter stieg
schon bald auf 7 bis 9 Jahre an, wie aus einer
Tabelle bei Hochuli zu entnehmen ist – Schnell
war noch von maximal 5 Jahren ausgegangen. 
Empfanden einige Kinder den Eintritt ins Heim
angesichts der schlimmen Verhältnisse daheim
eher als Verbesserung ihrer Situation, fiel Anna
die abrupte Trennung von ihrer liebenden und
umsorgenden Mutter und die Gewöhnung an
die neue, andersartige Umgebung nicht leicht.
Mit fast 100 Kindern war die Viktoria eine
grosse Anstalt. Die Zöglinge wurden in Grup-
pen von 12 bis 15 Mädchen aufgeteilt. Auch
Anna wurde einer dieser sogenannten «Fami-
lien» zugeordnet. In diesem, von einer Erzie-
herin geführten Kreis spielte sich künftig ein
Grossteil ihrer restlichen Kindeszeit ab, denn
die Mädchen assen zusammen, gingen ge-
meinsam in die Schule und schliefen alle im
selben grossen Schlafraum. War die Integra-
tion in die Gruppe schon nicht einfach gewe-
sen, so waren auch die äusseren Bedingungen
nicht dazu angetan, ihr den Einstieg in das
neue Leben zu erleichtern: Anna erhielt eine
armselige, verbrauchte Bekleidung, einen Bett-
anzug sowie ein paar alte Schuhe. Die Mat-
ratze war abgenutzt und das blecherne
Essgeschirr alt und verbeult. Wasser musste
draussen beim Brunnen geholt werden. Die
Toiletten befanden sich ebenfalls draussen. In
der Nacht musste die Notdurft in kleine Email-
gefässe erledigt werden. Die Schlafräume
waren unbeheizt, was für die vielen Bettnäs-
serinnen keine idealen Verhältnisse darstell-
ten. Doch im Verlauf von Annas Aufenthalt in
der Viktoria änderten sich die äussern Bedin-
gungen erheblich. Vor allem nach 1930, unter
dem neuen Heimleiter Rudolf Lüthi, wurden
etliche Renovationsarbeiten, Modernisierun-
gen und Reformen in Angriff genommen. So
wurden die Betten ersetzt und neue, persönli-
che Kleider angeschafft. Reparaturen an den
Gebäuden und Renovationen der Zimmer und
Einrichtungen trugen zu mehr Wohnlichkeit
und besserer Hygiene bei, wie zum Beispiel die
längst fällige Errichtung neuer Toilettenhäus-
chen oder die Elektrifizierung der Küche. Auch
das teilweise als eng empfundene Familien-
system wurde etwas gelockert, indem das
Abendessen nun nicht mehr im Kreis der klei-

Das Familiensystem war lange eine
Besonderheit der Viktoria. Neu
eintretende Mädchen wurden
einer Gruppe mit maximal 15 Mäd-
chen zugeteilt, die jeweils unter
der Leitung einer Erzieherin stand.
(Archiv des Jugendheimes Richigen)

Was heute das Schwimmbad ist, war im alten Haus in Wabern der
Badeweiher. In der warmen Jahreszeit konnten sich die Mädchen hier
vergnügen und abkühlen. (Staatsarchiv Bern T 1091 3)
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nen Gruppe, sondern in einem grossen ge-
meinsamen Esssaal eingenommen wurde. Die
Erzieherinnen, welche zuvor buchstäblich rund
um die Uhr mit den Zöglingen zusammen ge-
lebt hatten, erhielten neu separate Zimmer-
chen. Nach der ersten, sehr harten Zeit kam
die heranwachsende Anna also dank diversen
äussern Verbesserungen und auch aufgrund
der Gewöhnung an das Heimleben besser mit
den Verhältnissen klar. 

3.2.2  Disziplin, Strafen und Kritik

Die strenge Disziplin, der auch Anna sich un-
terordnen musste, wurde während ihres Auf-
enthalts in der Viktoria zum öffentlichen Dis-
kussionsthema. Der Journalist Carl Albert
Loosli, der selbst ein Anstaltskind gewesen
war, prangerte in seinem «Anstaltsleben» die
Zustände in den Heimen, vor allem die herr-
schende Strafpraxis und die mangelnde päda-

gogische Ausbildung des Heimpersonals, an.
Er forderte gar die Abschaffung der Erzie-
hungsanstalten und Waisenhäuser. Körperli-
che Strafen gab es in den Zwanzigerjahren
auch in der Viktoria, wie beispielsweise Stock-
schläge auf die Hand, doch ist über die da-
malige Strafpraxis insgesamt wenig bekannt.
Pfarrer Rohner, dem es oblag, Vergehen zu
ahnden, galt nicht als strafwütiger Anstaltslei-
ter. Da Anna nicht zu den Schwererziehbaren
zählte, sich möglichst konform verhielt und
sich bemühte, die zahlreichen Hausregeln zu
befolgen, entging sie wohl normalerweise
schwereren Strafen. Sie hegte später, nach
ihrem Austritt aus der Viktoria, jedenfalls kei-
nen Groll gegen die Heimleitung. 

Looslis Kritik blieb indes nicht ohne Wirkung
auf das Image der Heime. Bei der Viktoria hielt
man es für möglich, dass der Rückgang bei
den Neuanmeldungen eine Folge von «Loos-

lis Schmähschriften» war. Die Berner Armen-
direktion konnte die Problematik aber nicht
ignorieren und führte eine Diskussion mit der
Viktoria-Direktion zum Thema Strafpraxis.
Anna bekam davon nicht viel mit, im Gegen-
teil: Haftete dem langjährigen und älteren
Heimleiter Otto Rohner noch das Bild des
guten Hausvaters an, wehte mit Vorsteher
Lüthi, der die Viktoria ab 1931 leitete, bald ein
anderer Wind. Er reformierte zwar diverse Be-
reiche des Heimlebens, setzte aber nicht sel-
ten auch körperliche Strafen ein. Bereits
wegen relativ kleiner Vergehen und Lügen ris-
kierten die Mädchen, geohrfeigt, an den Haa-
ren gerissen oder gar mit Stockschlägen trak-
tiert zu werden. Gegenüber der Armendirek-
tion rechtfertigte Lüthi die bekannt gewor-
dene Tatsache, dass Mädchen zur Bestrafung
in ein kleines, renovationsbedürftiges Zimmer
gesperrt wurden, damit, dass es bei verwahr-
losten Mädchen oft anderer Disziplinarmittel

bedürfe als bei normalen Kindern. Zudem er-
klärte er, die Zügel müssten wegen der Un-
ehrlichkeit, den Lügen und der Interesselosig-
keit mancher Zöglinge straffer an die Hand ge-
nommen werden. Demgegenüber forderte Di-
rektor Steiger 1944 die Einschränkung der
Strafen. Das blieb in der Praxis offenbar ohne
Folgen, denn 1948 – Anna war längst nicht
mehr Zögling der Viktoria – kam es zu einem
regelrechten Eklat, als in der Zeitung «Vor-
wärts» schwere Anschuldigungen gegen Lüthi
erhoben wurden. Ihm wurde unter anderem
vorgeworfen, einem Mädchen den Kopf auf
einen Tisch geschlagen und ihm Haare ausge-
rissen zu haben. Der Vorfall wurde untersucht
und sowohl die Verantwortlichen der Viktoria
wie auch die Armendirektion kamen zum
Schluss, dass die Anschuldigungen übertrieben
seien. Man entschuldigte das Verhalten des
Vorstehers mit dessen Eifer und Temperament
und sprach ihm weiterhin das Vertrauen aus.
Gleichzeitig erteilte man ihm doch die klare
Weisung, inskünftig körperliche Züchtigungen

zu unterlassen und stellte ihm zur Bewälti-
gung disziplinarischer Probleme einen Berater
zur Seite. 

3.2.3 Alltag im Erziehungsheim

Natürlich war das Leben im Heim nicht nur
von Disziplin und Strafen geprägt. Anna und
ihre Kolleginnen verrichteten diverse Arbeiten
im und ums Haus. Auch in der Landwirtschaft
halfen sie tüchtig mit. Damals stand noch der
erzieherische Aspekt im Vordergrund, und die
Mädchen empfanden die Zeit auf dem Feld in
der Regel als willkommene Abwechslung vom
vorhersehbaren und eintönigen Alltag. Anna
zog die konkrete und praktische Arbeit im
Freien ohnehin künstlerischen oder intellektu-
ellen Beschäftigungen vor. Daneben bildete
auch der Unterricht einen wichtigen Aspekt
des Anstaltslebens. Die Schule war im Heim in-
tegriert und basierte auf den von Johann Frie-
derich Herbart aufgestellten und von seinem
Schüler Tuiskon Ziller weiterentwickelten Lehr-

Die Zöglinge einer «Familie» 
teilten den Schlafraum, bis in die
Dreissigerjahre hinein auch mit
den Erzieherinnen. 
(Archiv des Jugendheimes Richigen)

Neben den Feldarbeiten mussten die Mädchen auch bei den Arbeiten im
Haus kräftig mit anpacken. Oft wurden die auf das Alter der Mädchen
abgestimmten Tätigkeiten in regelmässigen Turnussen absolviert. Bei
den Arbeiten in der Wäschküche kamen vor allem ältere Mädchen zum
Einsatz. (Archiv des Jugendheims Richigen)
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methoden. Diese beinhalteten ein strenges Re-
gelwerk und verlangten, dass nicht nur der
Verstand, sondern auch Gemüt und Herz zu
fördern seien. Zudem sollte auf individuelle
Neigungen Rücksicht genommen werden.
Dies äusserte sich unter anderem dadurch,
dass die Mädchen je nach Begabung in eine
der zwei bzw. drei Schulklassen eingeteilt wur-
den. Das war an sich eine fortschrittliche Me-
thode, doch waren die Erzieherinnen in den
Zwanzigerjahren gleichzeitig auch als Lehre-
rinnen tätig, wofür nicht alle gleichermassen
geeignet und ausgebildet waren. Zudem
waren diese jungen Frauen praktisch ununter-
brochen bei den Mädchen, wodurch der Er-
ziehungserfolg sehr stark von ihnen abhing;
sie stellten für die Zöglinge eigentliche Mut-
terfiguren dar. Gleichzeitig waren sie einer
starken Belastung ausgesetzt, was teilweise
zu Spannungen und zu einer hohen Fluktuati-
onsrate führte. Erst Jahre nach Annas Austritt
wurden diese beiden Aufgabenbereiche ge-
trennt: Für den Schulunterricht wurden nun
ausschliesslich ausgebildete Lehrerinnen an-
gestellt, während die Erzieherinnen für alle
übrigen Bereiche zuständig blieben.

Neben Arbeit und Schule erhielten Anna und
ihre Kolleginnen auch Zeit für Spiel und Ver-
gnügen. Im Sommer durften die Zöglinge am
Nachmittag oft im Badeweiher herumtollen.
Am Abend konnten die Kinder jeweils spielen
und lesen. Oft wurde auch gesungen und mu-
siziert. Beliebt waren die Schulreisen und ab
den 1940er Jahren die jährlichen Besuche von
Vorstellungen des Zirkus Knie. Anna und ihre
Kolleginnen erfreuten sich besonders am
Radio, das Vorsteher Rohner 1927 angeschafft
hatte, und noch mehr an den Filmvorführun-
gen, die ihnen dank des Kaufs eines kleinen
Projektors gelegentlich geboten wurden. Das
Weihnachtsfest wurde immer gut vorbereitet
und stellte mit den Liedern, Gedichten, Vor-
führungen und Geschenken ein eindrückliches
Ereignis dar, an dem sich nebst den Mädchen,
den Hauseltern und den Direktionsmitgliedern
auch ehemalige Zöglinge und Angehörige be-
teiligten. Anna hatte zudem die Gelegenheit,
zwei Anlässen beizuwohnen, die sie ganz be-
sonders beeindruckten: 1927 organisierten die
bernischen Erziehungsanstalten eine Feier zum
hundertsten Todestag des grossen Pädagogen
Johann Heinrich Pestalozzi; es nahmen über
500 Anstaltskinder teil, darunter auch die Vik-
toria-Mädchen. Drei Jahre später, 1930, wurde
das 70. Jubiläum der Viktoria feierlich began-

gen – es war übrigens das letzte grosse Fest
anlässlich eines Jahrestags.

Trotz aller Ablenkungen und Vergnügungen
blieb der Alltag meist einer eintönigen Regel-
mässigkeit unterworfen. Die lange Zeit der
Trennung von der Mutter wurde so von Anna
noch stärker empfunden. Es war vor 1930
nicht üblich, dass die Kinder mit ihren Ange-
hörigen Ferien verbringen konnten; zu sehr
fürchtete die Heimleitung einen schädigenden,
die Erziehungsarbeit der Anstalt hintertrei-
benden Einfluss der Angehörigen. Dort, wo
man dieses Risiko weniger zu fürchten glaub-
te, machte man aber gelegentlich eine Aus-
nahme. Da bei Martha Amberg kein Zweifel
bestehen konnte, dass sich Anna bei ihr in
guten Händen befand, erteilte man ihr öfter
die Erlaubnis, die Tochter für einen Ausflug
oder einen Verwandtenbesuch mitzunehmen,
was Anna sehr schätzte.

3.2.4 Ein Leben nach dem Heim

Als Anna Amberg im Dezember 1932 volljäh-
rig wurde, war es an der Zeit, eine geeignete
Lehrstelle zu suchen. Hierbei unterstützte die
Leitung der Viktoria die Mädchen jeweils aktiv.
Zwar kamen letztlich viele als Haushaltshilfen
oder Dienstmädchen unter, doch bemühte
man sich, möglichst auch auf die individuellen
Neigungen und Fähigkeiten Rücksicht zu neh-
men. Da Anna die praktische Arbeit in Garten
und Feld der Hausarbeit deutlich vorzog, er-
kundigte sich die Viktoria bei der Bernischen
Gartenbaugesellschaft, ob nicht eine Lehr-
stelle bei einer der ihr angeschlossenen Ge-
sellschaften frei sei. Tatsächlich fand sich bald
ein kleiner Betrieb, der bereit war, sie als Blu-
menbinderin anzustellen. Viele ehemalige Zög-
linge kamen mit der Umstellung vom streng
geregelten Heimalltag in das Berufsleben nicht
klar, wechselten öfters die Stelle und landeten
nicht selten in einem anderen Erziehungsheim
oder gar in einer psychiatrischen Anstalt. Da
Anna aber als fleissige und unproblematische

Das Familiensystem war lange eine Besonderheit der Viktoria. 
Die Familie «Aerenkranz» mit der Erzieherin im Garten beim Spielen. 
(Archiv des Jugendheimes Richigen)

junge Frau galt, konnte man ihr eine gute
Prognose stellen. Eine Erfolgsgarantie gab es
aber auch bei ihr nicht: Tatsächlich kam Anna
schlecht mit ihrem Lehrmeister aus, der sei-
nerseits mit ihren Leistungen unzufrieden war.
So kam es, dass sie die Stelle im Herbst 1933
aufgab. Die besorgte Martha Amberg wandte
sich mit der inständigen Bitte an Vorsteher
Lüthi, Anna doch bitte weiter zu unterstützen.
Dieser suchte sie zu beruhigen; man werde
schon eine passende Arbeit für sie finden.
Gleichzeitig holte er ärztlichen Rat ein, um
besser beurteilen zu können, für welchen Beruf
Anna geeignet war. Der als Berufsberater fun-
gierende Arzt befand, Anna sei recht intelli-
gent, nüchtern und fleissig, doch habe sie
nicht das künstlerische Flair, welches für eine
Blumenbinderin notwendig sei. Er empfahl ihr,
eine Stelle in einer Gärtnerei zu suchen, in der
die Pflanzenpflege und Arbeit im Freien im
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3.3 Umzug und Neubeginn

3.3.1 Das Heim in Wabern kommt in
die Jahre

Das Viktoria-Heim in Wabern bestand, nach-
dem 1910 ein Neubau hinzugekommen war,
aus fünf Gebäuden. Während das neue Haus
wegen Kohlemangel manchmal nicht genutzt
werden konnte, machten die übrigen drei in
den Zwanzigerjahren einen heruntergekom-
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Vordergrund stehe. Darauf konnte Anna wäh-
rend drei Jahren direkt bei der Viktoria eine
Gärtnerinnenlehre absolvieren. Diese ausser-
gewöhnliche Massnahme hatte sie wohl der
Intervention ihrer Mutter zu verdanken, die
von der Heimleitung sehr geschätzt wurde.
Von den Angestellten waren sonst nur einige
Lehrerinnen zuvor selbst Zöglinge im Heim ge-
wesen. Nach dem Lehrabschuss war eine
Gärtnerei im Ostzipfel der Schweiz bereit,
Anna unter Vertrag zu nehmen. Diese liess sich
auf das Abenteuer ein und verliess im Sommer
1936 den Ort, an dem sie die letzten zwölf
Jahre ihres Lebens verbracht hatte, in Richtung
Scuol im Engadin. Dort gefiel es ihr anfänglich
recht gut, doch machten ihr die langen Ar-
beitstage bald zu schaffen, die in der Regel
von 6 Uhr morgens bis 21 Uhr 30 Uhr abends
dauerten, lediglich unterbrochen von einer
kaum einstündigen Mittagspause. Zudem
häuften sich auch hier die Meinungsverschie-
denheiten mit ihrem Vorgesetzten. Die Tätig-
keit im Freien und die schöne Aussicht, von der
sie in den Briefen an die Viktoria schwärmte,
konnten sie letztlich nicht davon abhalten,
auch hier die Stelle frühzeitig zu verlassen. 

Die Viktoria versuchte ihr weiterhin zu helfen
und vermittelte ihr die Möglichkeit, bei einem
Genfer Gartenbauunternehmen zu arbeiten,
doch Anna hatte nun anderes im Sinn. Nicht
nach Westen zog sie, sondern nach Nordos-
ten, nach Deutschland. Aus Furcht, man könne
sie von ihrem Vorhaben abbringen, war sie
zuvor nicht mehr wie vorgesehen bei der Vik-
toria vorbeigekommen. Nachdem sie ganz
Deutschland bereist hatte, liess sie sich in
Frankfurt nieder, weil sie dort eine Stelle in
einem Topfpflanzengeschäft gefunden hatte.
Begeistert von Land und Leuten bezeichnete
sie das Deutsche Reich bald als «zweite Hei-
mat». Das Land war damals bereits fest in
Hitlers Hand, die Parteien waren mit Aus-
nahme der NSDAP aufgelöst, die Aufrüstung
lief auch Hochtouren. Ein Jahr zuvor hatten in
Berlin die als Propagandaveranstaltung ins-
zenierten Olympischen Spiele stattgefunden.
Im März 1937 hatte Deutschland das entmili-
tarisierte Rheinland besetzt. Diese Ereignisse
lösten in breiten Kreisen der deutschen Bevöl-
kerung eine euphorische Stimmung aus, von
der sich auch Anna anstecken liess. Die Kehr-
seite der Medaille war die zunehmende Re-
pression und die immer radikalere Judenver-
folgung. Die nationalsozialistische Ideologie
färbte stark auf Anna ab, die vermutlich auch
von ihrem neuen Umfeld entsprechend beein-

flusst wurde. Sie sprach nun verächtlich von
«Judengeschichten» und wie sehr im Ausland
ein falsches Bild von Deutschland, das sie lieb
gewonnen habe, gezeichnet werde. Annas
Korrespondenz mit der Viktoria endete 1937.
Über ihr weiteres Schicksal ist nichts bekannt.
Es bleibt somit offen, ob die von ihrer Mutter
und der Viktoria vermittelten Werte und Prin-
zipen in der kommenden Schreckenszeit letzt-
lich doch Schutz genug davor boten, moralisch
gänzlich zu verrohen.

menen Eindruck. Das eng begrenzte Budget
für Infrastruktur hatte seit Jahren jeweils nur
die Ausführung der dringlichsten Reparaturen
erlaubt, wirkliche Verbesserungen und Reno-
vationen hatte man nicht vornehmen können.
1927 wurde der Zustand der Gebäude in
einem Bericht analysiert. Der Gutachter kam
zum ernüchternden Befund, dass eine Reno-
vation auch in hygienischer und erzieherischer
Hinsicht dringend notwendig sei. Tatsächlich
bot das Heim von oben bis unten ein trauri-

ges Bild: Auf dem Dach waren viele Ziegel ka-
putt, Latten und Schindeln waren wie auch
Balken im Innern des Hauses zum Teil verfault;
ferner war das Gemäuer beschädigt. Beson-
ders schlimm war es in der Küche, wo noch ein
Herd aus dem 19. Jahrhundert in Betrieb war,
was dazu führte, dass sich der ganze Raum oft
mit Rauch füllte. Das Mobiliar im Haus war alt
und abgenutzt. Draussen sah es nicht besser
aus: Den veralteten Toilettenhäuschen, den
Scheunen und Stallungen sah man an, dass

Zu Beginn des 20 Jahrhunderts herrschten im Viktoria-Heim in Wabern
noch spartanische Bedingungen. Durch Modernisierungen, Renovatio-
nen und Umbauten konnte die Ausstattung ab den Dreissigerjahren ver-
bessert werden. (Archiv des Jugendheimes Richigen)

sie ihre Lebensdauer längst überschritten hat-
ten. Auch bauliche Erneuerungen wie kleine
Zimmer für die Erzieherinnen oder eine Warm-
wasseranlage erschienen nun nicht mehr als
übertriebener Luxus. Vorderhand musste das
Wasser weiterhin beim Brunnen vor dem Haus
geholt werden.

Gegen Ende der Zwanzigerjahre konnten erste
Renovationsarbeiten ausgeführt werden, doch
blieb der Bedarf weiterhin gross: War man
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1927 noch von 20'000 bis 30'000 Franken
ausgegangen, so rechnete man 1931 bereits
mit 80'000 Franken. Mit staatlichen Krediten
konnten dann vor allem in der Ära Lüthi zahl-
reiche Renovationen getätigt werden. Nach-
dem das Dach, die Toiletten, die Küche und die
Scheune wieder instand gesetzt worden
waren, wurden in den Dreissigerjahren nach
und nach alle Zimmer renoviert. Doch so oft
man auch flickte, verbesserte und ersetzte, im
grossen, alten Viktoria-Heim fiel immer wieder
Renovationsbedarf an. Nach dem Zweiten
Weltkrieg wurde der Betrag für die drin-
gendsten Arbeiten und den Mobiliarersatz auf
100'000 Franken geschätzt, was das entspre-
chende Budget der Viktoria deutlich sprengte.
Mitte der Fünfzigerjahre waren viele Apparate
und Maschinen veraltet. Weder die Küchenin-
stallationen noch die WC-Anlagen entspra-
chen zeitgemässem Standard. Die Heizung
war ungenügend, sodass die Mädchen in der
kalten Jahreszeit in den Schulzimmern, in de-
nen mittags oft nur 10 Grad Celsius gemes-
sen wurden, froren; die Schlafräume konnten
gar nicht beheizt werden. Auch mit der Was-
serversorgung gab es mancherlei Probleme
und nicht selten Jauche im Trinkwasser. Bis zur
Pensionierung von Vorsteher Lüthi behalf man
sich noch, so gut es ging.

3.3.2  Pläne, Projekte und ein 
Vertragsabschluss

Das neue Heimleiterpaar Hugo und Käthi
Köhli, das seit 1955 die Viktoria leitete, kam
bald zur Überzeugung, dass mit kleineren Re-
paraturen und punktuellen Renovationsarbei-
ten allein die Viktoria Wabern nicht wirklich
instand gestellt werden konnte. Man liess
Häuser und Grundstück durch einen Architek-
ten inspizieren und kam zum Schluss, dass
durch einen radikalen Umbau ein modernes
und zweckmässiges Heim entstehen könnte.
Diese Lösung wurde ins Auge gefasst, bis der
kantonale Fürsorgeinspektor Kiener in einer
Diskussion mit der Viktoria-Direktion die Idee
einer Verlegung des Heims einbrachte. Abge-
sehen vom erheblichen Aufwand eines Um-
baus hielt er auch die fortschreitende Über-
bauung der an das Heim angrenzenden
Grundstücke durch Wohnhäuser für proble-
matisch. Auch die Raumaufteilung im Heim
mit Zimmern für 15 Zöglinge selber war nicht
mehr zweckmässig. Sein Anliegen stiess, wie
den Direktionssitzungsprotokollen zu entneh-
men ist, bei den Direktionsmitgliedern indes
nicht auf Begeisterung. Man beschloss aber,
vom kantonalen Liegenschaftsverwalter prü-
fen zu lassen, ob allenfalls ein neues, passen-
des Anwesen zum Verkauf stehe. Dieser

meldete sich bald mit negativem Bescheid,
wodurch sich die Direktion bestätigt sah; Ende
Oktober 1956 setzte sie erneut auf die Karte
Umbau des Wabernheims und beschloss
damit, grundsätzlich an diesem Standort fest-
zuhalten. Um Kiener aber nicht zu brüskieren,
behielt man die Option eines Umzuges bei, so-
fern sich eine gleichwertige Alternative mit der
Möglichkeit der Weiterführung des Landwirt-
schaftsbetriebs ergeben sollte. Als man sich
auf den Verbleib in Wabern einrichtete, über-
brachte der Liegenschaftsverwalter im Januar
1957 ein Angebot: Es handelte sich um ein
altes Bauernhaus oberhalb der Badeanstalt in
Worb. Zwar wurde diese Möglichkeit rasch
verworfen – man hielt das Grundstück für zu
klein und die Nähe zum Dorfkern und zur Ba-
deanstalt für ungeeignet –, doch wurde die
Diskussion um einen Umzug damit wieder neu
lanciert. Der Regierungsrat des Kantons Bern
beschloss nun gegen den Willen der Direktion,
auf eine Renovation zu verzichten.
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1960/61 wurde das von Rudolf Benteli entworfene Heimgebäude in 
Richigen errichtet. Das zweckmässige Haus fand in Fachkreisen erheb-
liche Beachtung. (Archiv des Jugendheimes Richigen)

Im Sommer 1957 bot sich eine neue Gelegen-
heit: In Richigen wurde ein Bauernhaus mit
Land zum Kauf angeboten. Vorsteher Köhli
und Fürsorgeinspektor Kiener besichtigten
Haus und Umgebung und kamen rasch zum
Schluss, dass es sich um einen geeigneten
Standort handeln würde. Rasch war auch die
Direktion überzeugt; bereits am 13. August
konnte der Kaufvertrag mit Hans Bürki unter-
schrieben werden; am 3. September 1957
wurde er vom Regierungsrat genehmigt. Für-
sorgeinspektor Kiener, der immer für die Um-
zugsoption eingetreten war, hatte sich letztlich
also durchgesetzt. 

R. J. Hauser malte im Juli und 
September 1960 diese Gemälde, die
mehrere Bauphasen des Viktoria-
Neubaus in Richigen darstellen. 
(Archiv des Jugendheimes Richigen)
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Die bestehenden Gebäude in Richien sollten
abgebrochen und ein neues Heimgebäude er-
stellt werden. Um dieses zu realisieren, wur-
den drei Projektvorschläge eingeholt. Die be-
gutachtende Kommission entschied sich am
13. Januar 1959 dafür, das Projekt des Archi-
tekten Rudolf Benteli umzusetzen, das den
Vorstellungen der Viktoria-Leitung nach einem
modernen, zweckmässigen Heim am besten
entsprach.

3.3.3  Umbruchszeit, Umzug und 
Neubeginn

Auch wenn der Kauf getätigt und das Projekt
nun bewilligt waren, musste man sich bis zum
definitiven Umzug noch einige Zeit gedulden.
Als nächstes stand der Verkauf des Heimes in
Wabern mit dem vielen dazugehörenden Land
an. Es zeigte sich bald, dass dies kein grosses
Problem darstellte, denn bereits nach kurzer
Zeit meldeten sich Interessenten. 

Ein Problem war aber, dass vorderhand zwei
Landwirtschaftsgüter gleichzeitig bewirtschaf-
tet werden mussten. In Richigen konnten die
Plätze, die Zufahrtsstrasse, die Ställe, die
Schuppen und das Landwirtschaftsgebäude
rasch gebaut, beziehungsweise instand ge-
setzt werden. Einige Angestellte zogen daher
bereits 1958 nach Richigen. Die Kühe wurden
in den neuen Stallungen untergebracht. Die
Feldarbeit konnte aber nicht ohne Beteiligung
der Zöglinge geleistet werden, weshalb auch
den Mädchen eine höhere Arbeitsleistung ab-
gefordert wurde. Eine unerwartete Schwierig-
keit ergab sich bald mit dem täglichen
Transport zwischen Wabern und Richigen: An-
fänglich führte man diesen mit Traktor und An-
hänger durch, was sich aber bald als un-
praktisch erwies. Als zweite Lösung setzte der
Heimleiter jeweils sein Privatfahrzeug für die
Transportfahrten ein. Auch diese Methode er-
wies sich als ungünstig und wurde aufgege-
ben, als der Vorsteher einmal gebüsst wurde,
weil er zehn Mädchen im Auto transportiert
hatte. Der Kauf eines kleinen Transportfahr-
zeugs brachte schliesslich die Lösung dieses
Problems.

Derweil wurde am 22. März 1960 in Richigen
der erste Spatenstich für das neue Heimge-
bäude getätigt. Sieben Monate später stand
der Rohbau und am 22. Oktober konnte das
Aufrichtefest gefeiert werden. Wie die meis-
ten Bauvorhaben war auch dieses von einigen
Problemen begleitet: Zu diskutieren gaben ins-

besondere die Fragen der Wasser- und der
Stromversorgung. Bei Letzterer entschied  man
sich für eine salomonische Doppellösung,
indem die Stromzufuhr für die Landwirt-
schaftsgebäude durch die Licht- und Kraftge-
nossenschaft Richigen, jene für das Heimge-
bäude hingegen durch die Bernischen Kraft-
werke sichergestellt werden sollte. Auch ein
Wassereinbruch im Neubau führte am Jahres-
ende zu Hektik und zum eiligen Abschluss
einer entsprechenden Versicherung. 

Nun begann die Zeit zu drängen, denn der
Auszugstermin in Wabern stand schon länger
fest; am 7. April sollte mit dem Abbau der
alten Viktoria begonnen werden. Da in Richi-
gen aber Anfang April noch gearbeitet wurde,
wurden die Zöglinge provisorisch in einem
Haus in Rotbad untergebracht. Der eigent-
liche Auszug erfolgte dann nicht in der erwar-
teten Form eines wehmütig-romantischen
Abschieds, da die Abbrucharbeiter am 7. und

8. April bereits am Werk waren, oder, um es in
den Worten von Heimleiter Köhli zu sagen: Es
wurde «von gewissenlosen Leuten in ab-
scheulichster Art und Weise alles Ganze zer-
stört und kleingeschlagen». Angesichts der
umherfliegenden Ziegel, zersplitternden Fens-
terscheiben und aufgebrochenen Türen hätten
sie den Umzug nur «unter grössten Gefahren»
durchführen können. Damit fand das über
hundertjährige Wabern-Kapitel der Viktoria,
während dem über 1300 Mädchen betreut
worden waren, ein unschönes Ende. 

Immerhin brachte der Liquidationserlös dann
noch etwas Geld in die Kasse, das in Mobiliar,
Werkzeuge und Maschinen für das neue Heim
investiert werden konnte. Am 6. Mai 1960
kamen auch die Mädchen ins neue, nun weit-
gehend fertiggestellte Heim. Das eigentliche
Einweihungsfest, an dem auch zahlreiche ehe-
malige Zöglinge teilnahmen, fand am 28. No-
vember 1960 statt. 

Das Grundstück in Richigen war um fast ein Drittel kleiner als jenes in
Wabern, was auch eine Reduktion des Landwirtschaftsbetriebs zur
Folge Hatte. (Archiv des Jugendheims Richigen)
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4.1 Von den Sechziger- in die Siebziger-
jahre: das Heim im Strudel gesellschafts-
politischer Auseinandersetzungen 

Das Heimwesen war in den Sechziger- und
Siebzigerjahren stets von einer mehr oder we-
niger fundamentalen Heimkritik begleitet. Die
Achtundsechzigerbewegung und die aus ih-
ren Kreisen hervorgehende «Heimkampagne»
spitzte diese Kritik noch zu und beförderte
eine Reformdiskussion über die Kinder und Ju-
gendliche disziplinierende Strafpraxis in den
Heimen, über pädagogische Konzepte und
über die Frage, wo denn die Probleme dieser
Kinder und Jugendlichen herrührten. 

4.2  Der Heimalltag am neuen Stand-
ort in Richigen

Wie war das Heim in den Sechziger- und frü-
hen Siebzigerjahren strukturiert? Im Heim wa-
ren nach dem Umzug nach Richigen Anfang
der Sechzigerjahre bis zu 50 Mädchen in vier
Gruppen untergebracht, die Erziehung unter-
schied sich in vielerlei Hinsicht von der heuti-
gen. Ein neues Konzept des Heimleiterehe-
paares Hugo und Käthi Köhli professionali-
sierte ansatzweise die heiminterne Schulbil-
dung. Ab 1964/65 führte das Heim vier Klas-
sen, zwei Normal- und zwei Sonderklassen,
und hatte den Status eines Sonderschulheimes
gemäss Invalidenversicherungsgesetz. Das Re-
glement von 1963 charakterisierte die Heim-
klientel als «verwaiste, gefährdete, verwahr-
loste, schwer erziehbare» Mädchen bzw. Schü-
lerinnen. Andernorts nannte die Leitung auch
«erzieherische Unfähigkeit der Eltern», «sitt-
liche Gefährdung», Schwierigkeiten in der
Schule oder in anderen Heimen als Gründe für
eine Einweisung. Sie strebte ein Eintrittsalter
von sechs Jahren an, aber die Realität sah
längst anders aus: Laut Jahresbericht von
1966 war die Hälfte der neu eintretenden
Mädchen schon 13 Jahre alt. Ab 1970 passte
sich das Heim diesen Gegebenheiten an und
beschloss nun offiziell, Mädchen ab dem sechs-
ten Schuljahr aufzunehmen, die dem normalen
Schulunterricht folgen konnten, auch «ver-
haltensgestörte, normalbegabte Mädchen».
Trotz Unterbelegung lehnte die Leitung zu Be-
ginn der Siebzigerjahre aber die Einweisung
«schwachbegabter» Mädchen – also Mädchen
mit Lernschwierigkeiten – und auch «allzu
schwieriger» Mädchen ab. 

Sicherlich unterschied sich die von einem eher
autoritären Verständnis inspirierte Erziehung
in den Sechzigerjahren von jenen liberaleren

4 Das Heim von den Sechzigerjahren bis in das 21. Jahrhundert

Ansätzen, die in den Siebzigerjahren Platz
greifen sollten. Gleichwohl gab es auch in den
Sechzigerjahren Neuerungen in der Heimer-
ziehung: Die «Individualität» der Mädchen
rückte in den Mittelpunkt des erzieherischen
Bemühens, die Erziehung in der Gruppe wurde
aufgewertet, man förderte den Gemein-
schaftsgeist mit Sport und Gruppenwettkämp-
fen, Kochnischen in den Gruppenwohnungen
und Aufenthalten im heimeigenen Ferienhaus
in Adelboden. Das Essen wurde ab 1961 nicht
mehr kollektiv im grossen Speisesaal einge-
nommen, sondern in den Gruppen, die später
ihre Mahlzeiten in Kochnischen selbst zube-
reiten konnten. 

4.2.1 Gegen Repression und Wegsper-
ren: Heimkritik und «Heimkampagne»

Das Ehepaar Toni und Jacqueline Rieder, das
1975 die Heimleitung übernahm, grenzte sich
scharf ab von der Vergangenheit des Viktoria-
Heimes, von einer von ihm abfällig als «un-
wirksame Kollektiverziehung» kommentierten
Methode. Das Ehepaar beabsichtigte, Heim
und Heimerziehung grundlegend zu reformie-
ren. Dass dies nun möglich war, ist auch der
Delegitimierung der traditionellen Heimerzie-

hung durch die massive Kritik am Heimwesen
in den Sechziger- und Siebzigerjahren zuzu-
schreiben, welche die Entwicklung und Um-
setzung neuer pädagogisch-erzieherischer
Konzepte und schliesslich eine intensivierte
und individuellere Betreuung der Kinder be-
förderte. Ein Höhepunkt dieser Kritik war die
sogenannte «Heimkampagne» Anfang der
Siebzigerjahre, die, als Teil der Achtundsechzi-
gerbewegung, die Einweisung von Kindern
und Jugendlichen in Erziehungsanstalten und
die dortige, als repressiv erachtete erzieheri-
sche Praxis scharf verurteilte. Die Heimkam-
pagne machte in den Jahren 1971 und 1972
unter anderem mit medienwirksam inszenier-
ten Aktionen wie der Massenflucht aus der
Anstalt Uitikon Furore; ähnliche Bewegungen
gab es auch in Ländern wie Italien, Frankreich
und Deutschland. Im Übrigen kann diese Kri-
tik sowohl international wie auch historisch si-
tuiert werden: International ist sie in den
Kontext der Kritik an Gefängnissen, Heimen
und psychiatrischen Kliniken zu stellen, in
deren Folge etwa im Straf- und Massnahmen-
vollzug das Resozialisierungsprinzip an Ge-
wicht gewann; historisch in den Kontext einer
jahrzehntelangen Tradition der Heimkritik in
der Schweiz. Die wohl bekanntesten Kritiker

«Sittlich gefährdet» – ein Mädchen im Viktoria-Heim um 1960 

Aus welchen Milieus stammten die Mädchen des Viktoria-Heimes? Mit welchen Vorgeschichten
waren sie belastet? Beispielhaft zeigt dies ein Ausschnitt der aus den Personalakten rekonstru-
ierten Heimkarriere der vierzehnjährigen Veronika (Name geändert), die 1958 in das Viktoria-
Heim kam. Heimvorsteher Köhli übernahm die Vormundschaft des zuvor bei Pflegeeltern
platzierten Mädchens. Die Identität ihres Vaters war nicht bekannt, und die Mutter galt wegen
ihres «liederlichen Lebenswandels» als «schlecht beleumdet», bei der Sittenpolizei gar als Dirne.
Sie kümmerte sich nicht um das Mädchen. Beim Eintritt in das Viktoria-Heim galt Veronika als
«sittlich gefährdet», es bestünden «erzieherische Schwierigkeiten». Die Pflegeeltern waren über-
fordert, sie lasteten dem Mädchen «Phantasielügen, kleinere Diebereien, sexuelle Triebhaftigkeit»
an. Der Viktoria-Vorsteher machte dann seinerseits «viele ungünstige Erfahrungen»; er meinte,
es bringe Unruhe ins Heim, verleite andere Zöglinge «zu unguten Unternehmungen». Veronika
riss schliesslich aus. Bei ihrer Rückkehr ins Heim führte sie ein Messer mit sich und hatte «sich
und andere Mädchen dätowiert». Deswegen wurde sie in ein anderes Heim umplatziert, riss
dort aber wieder aus und wurde schliesslich in die Psychiatrie in Münsingen eingeliefert, wo die
Ärzte ihr unter anderem «Triebhaftigkeit und sexuelle Haltlosigkeit» als auch eine «psychopa-
thische» Konstitution bescheinigten. Veronika war also ein Mädchen, das aus einem zerrütteten
Umfeld stammte und sicherlich verhaltensauffällige Züge trug. In den Mitteilungen der betreu-
enden Behörden und Personen wurden die Verhaltensauffälligkeiten dieses Mädchens oft in mo-
ralische Kategorien gefasst und als «Triebhaftigkeit», «sittlich verdorben», «sexuelle Halt-
losigkeit» etc. beschrieben. Diese den Schilderungen der offiziellen Stellen unterlegten morali-
schen Qualifizierungen begründeten zumindest zum Teil die Einweisung ins Heim und in die Psy-
chiatrie. Die Verbindung zum Viktoria-Heim endete 1962, als Heimvorsteher Köhli die Vor-
mundschaft niederlegte, da er mit der Beschäftigung Veronikas als Angestellte in einem priva-
ten Haushalt nicht einverstanden war, denn alle Bemühungen, so sein Verdikt, würden scheitern
an der «Triebhaftigkeit» und am «Mangel an Selbstdisziplin» des Mädchens. 

Das Haus in Richigen wirkte anfänglich noch
etwas kahl und unbelebt; dem wurde durch
Aufträge an Künstlerinnen Abhilfe geschafft.
Ein grosses, von von Rotz erstelltes Wandbild
im Speisesaal war bald fertig; es folgten ein
Wandbild im Schulhausvorraum von Judith
Müller und eine Plastik von von Mülinen im
Badebassin. 

Auch auf personeller Ebene drängten sich Än-
derungen auf. Das neue Grundstück mass ins-
gesamt nur noch 23,5 Hektaren, während
jenes in Wabern 32,1 Hektaren gezählt hatte.
Entsprechend kleiner war die Landwirtschafts-
fläche. Da der Ackerbau weniger Aufwand ver-
ursachte und auch der Viehbestand reduziert
wurde, waren nicht mehr sechs, sondern nur
noch drei bis vier landwirtschaftliche Ange-
stellte nötig. Hingegen wurde mehr Hausper-
sonal angestellt, wodurch die Erzieherinnen
von häuslichen Aufgaben entlastet wurden.
Die Viktoria nutzte den Ortswechsel, um auch
in organisatorischer Hinsicht einiges zu verän-
dern. Das Familiensystem wurde jedoch bei-
behalten und in gewisser Hinsicht sogar ge-
stärkt, da nun im Normalfall nicht mehr in
einem gemeinsamen Speisesaal, sondern in
den Familienwohnungen gekocht und geges-
sen wurde, wie dies bereits in der Ära Rohner
der Fall gewesen war. Die Anzahl im Heim tä-
tiger Lehrpersonen wurde ebenfalls erhöht,

was unter anderem damit zusammenhing,
dass ab 1962 anstatt zwei nun drei Klassen
geführt wurden. Neu war zudem, dass erst-
mals ein Mann als Lehrer angestellt wurde.

Nach einem Jahr konstatierte die Viktoria-Di-
rektion, dass sich der Neubau bewährt hatte;
auch jene, die sich für einen Umbau des Wa-
bernheims ausgesprochen hatten, waren nun
mit der neuen Lösung zufrieden. Zwar gab es
noch einige Arbeiten und Reparaturen zu er-
ledigen, das neue Heim bot aber den Zöglin-
gen ein besser auf ihre Bedürfnisse ausgerich-
tetes Zuhause und dem Personal einen adä-
quateren Arbeitsplatz. Zahlreiche Interessierte
aus dem In- und Ausland kamen nun nach
Richigen, um das moderne Viktoria-Heim zu
besichtigen. Alles in allem war die Infrastruk-
tur der Viktoria gerüstet, um auch in der kom-
menden, veränderungsreichen Epoche dem
Zweck einer zeitgemässen, professionellen
Heimerziehung zu dienen.
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waren Carl Albert Loosli sowie Paul Senn und
Peter Surava. Loosli etwa forderte zu Beginn
des 20. Jahrhunderts radikal die Abschaffung
der Erziehungsanstalten, Senn und Surava
sahen in den Vierzigerjahren die Heimkinder
als Opfer der Gesellschaft und des Fürsorge-
systems, da sie wie Tiere behandelt würden. 

Der öffentliche Druck zu Beginn der Siebzi-
gerjahre beförderte Reformen in den Anstal-
ten, und man zog vermehrt Alternativen zur
Heimerziehung in Betracht wie die Platzierung
in Familien und betreute Wohngemeinschaf-
ten. Eine Professionalisierung des Personals in
Richtung Sozialpädagogik setzte ein, was eine
Abkehr von rein autoritären Erziehungskon-
zepten bedeutete. Auch der damalige Leiter
des Viktoria-Heimes, Hugo Köhli, registrierte
die wachsende Kritik. Einen bleibenden Ein-
druck hinterliess bei ihm eine Tagung des
Gottlieb-Duttweiler-Instituts Ende 1970 mit
dem Titel «Heime unter Beschuss». Dort ge-
rieten Befürworter und Gegner der Heimkul-
tur aneinander, darunter Heimleiter, Sozialar-
beiter, ehemalige Zöglinge, Versorger, die Pres-
se und «vor allem viele Gegner der Heime»,
die, so Heimleiter Köhli im Jahresbericht 1970,
Mädchen und Knaben in «Kommunen» plat-
zieren wollten. Die Jahresberichte des Vikto-
ria-Heimes von 1971 und 1972 geben die
angeheizte Stimmung wieder: Gewisse Leute
würden «Kleinigkeiten» aus dem Alltag der
Heime sammeln, auf «subjektive Art» Kinder
und Jugendliche aus Heimen «ausquetschen»,
um danach darzulegen, «wie unmöglich das
Leben in den Heimen sei». Dies schien unmit-
telbare Konsequenzen auf das Heimleben zu
haben: Während die Behörden sich teils kaum
mehr trauten, Kinder und Jugendliche in ein
Heim zu weisen, gebe es unter den Mädchen

4.3 Die Suche nach neuen Perspektiven
ab 1975

4.3.1 Der scharfe Schnitt mit der 
Vergangenheit:  
Das Ende der «Massenerziehung»

1975 nahm das Heimleiterehepaar Toni und
Jacqueline Rieder die Arbeit auf und machte
ernst mit seinem Plan, der aus seiner Sicht ver-
alteten «Massenerziehung» ein Ende zu berei-
ten, das Heim stehe an einem «Wendepunkt».
Es kam zu personellen Wechseln, einer Pro-
fessionalisierung des Personals und einer pä-
dagogischen Wende, denn man könne es sich
angesichts der den Heimen kritisch gegen-
überstehenden Gesellschaft nicht mehr leis-
ten, die Erziehung der «schwer verwahrlos-
ten» Heimkinder Laien zu überlassen, so das
Ehepaar Rieder 1975. Der Einfluss «moderner
(nicht antiautoritärer) Individualerziehung» sei
in den letzten Jahren «an einer in sich selbst
erstarrten, auf Massenerziehung eingestellten
Viktoria abgeprallt». Allerdings schlug das

des Viktoria-Heimes eine «wahre Epidemie
des Weglaufens», sie suchten in «Rockergrup-
pen» und «Wohngemeinschaften (Kommu-
nen)» und bei der «Heimkampagne Unter-
schlupf». Laut Jahresbericht von 1972 – Heim-
leiter Hugo Köhli verstarb in diesem Jahr –
prangerten Kritiker die Erziehungsmethoden
in den Heimen «als mittelalterlich, ja geradezu
verbrecherisch» an; manche wollten die Heime
schliessen. Viele Jahre später meinte Köhlis
Nachfolger, Toni Rieder, die Heimkritik habe
Zweifel an der damaligen Heimerziehung ge-
sät und einen während der Siebziger- und der
Achtzigerjahre spürbaren Rückgang der An-
meldungen bewirkt, die Versorger wiesen Kin-
der nur noch in Notfällen ein. Und gleichzeitig
verbesserte laut Rieder die Heimkritik die
Situation der Heimkinder, denn sie zwang das
Heim, bessere therapeutische Angebote zu
entwickeln. Insgesamt führte die Kritik zu
mehr Beweglichkeit gegenüber gesellschaftli-
chen Veränderungen, den Vorstellungen der
Versorger und veränderten Bedürfnissen der
Mädchen. 
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Pendel nun teils zu sehr in die andere Rich-
tung aus, was im Laufe der Zeit wieder korri-
giert wurde. So befand die Heimleitung An-
fang der Achtzigerjahre, dass sich bei den Mit-
arbeitern nach «Jahren der Verunsicherung»
hinsichtlich pädagogischer Fragen die Erkennt-
nis durchsetze, dass Mädchen einer «verständ-
nisvoll-straffen Führung» bedürften und nicht
einer Erziehung auf «falsch verstandener ka-
meradschaftlicher Basis». 

Was geschah in der Phase des Umbruchs ab
Mitte der Siebzigerjahre? Das Ehepaar Rieder
verkleinerte die Gruppen, verstanden als fa-
milienähnliche und selbstständige Kleingrup-
pen, erheblich und intensivierte die Betreuung.
Die Gruppen als Teile eines «Wohngruppen-
verbundsystems» wurden in den späten Sieb-
ziger- und in den Achtzigerjahren zum struk-
turellen Mittelpunkt des Heimes. Laut Jahres-
bericht 1985 vereinigte das Wohngruppen-
verbundsystem die Vorteile einer «selbststän-
digen Wohngemeinschaft mit denjenigen des
Heimes». Eine Gruppe zählte sechs bis acht

Erlebnispädagogik vor dreissig Jahren: Ein Herbstlager im Ferienhaus in 
Adelboden

Die aktive Freizeitgestaltung war seit den Sechzigerjahren ein anerkanntes Erziehungsmittel.
Diesem Zweck diente das 1966 eingeweihte heimeigene Ferienhaus in Adelboden. Die «Lager»
der Heiminsassen in diesem Haus gehörten lange Zeit zum Erziehungsprogramm des Heimes. Die
Einführung der geschlossenen Gruppen und die Entwicklung neuer pädagogischer Konzepte be-
endete jedoch die Epoche der Heimlager; 1999 beschloss die Heimleitung den Verkauf des Hau-
ses. Einen Einblick in die stürmische Zeit der Ferienhaus-Erlebnispädagogik geben Lagerberichte
wie der folgende:

Im Oktober 1978 fuhren die Mädchen des Viktoria-Heimes für zwei Wochen ins Herbstlager. Für
die Begleiter war dies, wie der knappe Lagerbericht bezeugt, eine manchmal nervenaufreibende
Zeit, in der Episoden ungetrübter Freude nahtlos in eher konfliktbeladene Phasen übergingen.
Einen kleinen Vorgeschmack darauf gab schon das «Gestürm» vor der Abfahrt, als die Mädchen
um die vorderen Sitzplätze im Bus stritten und zwei von ihnen partout die Füsse aus dem Fens-
ter baumeln lassen wollten. Im Lager dann gab es Momente der Harmonie und der Freude, so
ein mit viel Applaus verdanktes «Pizzafestessen», abendliche Gesellschaftsspiele, ein positives
Wandererlebnis, ein Besuch im Hallenbad, «Herumtollen im Laub». Nicht alles aber stiess auf un-
geteilte Begeisterung, so herrschte vor dem Start zu einem Orientierungslauf ein allgemeines
«Ausrufen», auch ein (Reste-)Essen war Anlass zu «Stürmereien». Einzelne Mädchen gebärde-
ten sich «frech», «aggressiv» und «ausfallend». Gefährlich nahe an einem Chaos schlitterte das
Lager vorbei, als ein Mädchen offen gegen die Erziehenden zu hetzen begann, was zu hektischen
Diskussionen über eine vorzeitige Heimreise dieses Mädchens führte. «Der Teufel» war «los», die
anderen Mädchen meuterten und versteckten ihre aufrührerische Kollegin, die schliesslich glei-
chentags nach Richigen zurückgebracht wurde. Am nächsten Morgen aber schien der Vorfall
schon vergessen zu sein. Das Lager endete mit einem grossen Putztag, an dem sich die Mäd-
chen «nicht gerade mit viel Freude», aber doch «mehr oder weniger heftig auf die zugeteilten
Aufgaben» stürzten.

Einige handgeschriebene Lagerberichte von Zöglingen sind erhalten, hier ein Beispiel (Perso-
nennamen sind gekürzt, Rechtschreibung und Interpunktion sind originalgetreu beibehalten):

«Mein ungefäres Lagerverhalten! Der erste Tag war nicht gerade aushaltbar. alle waren gereizt
und übermütig und darunter hatten auch die Erwachsenen zu leiden. Ansonsten habe ich mich
gut gehalten ausser manchmal Streitereien. Und manchmal hab ich auch ausgerufen auch wenn
es nicht der Rede wert war. Geholfen bei Spielen vorbereiten usw. war ich meistens dabei. Vor
allem C. hat auch noch auf mich gehört so wie die andern auch nicht nur im guten Sinn auch ein-
mal bei einem Streit. Aber der Anführer war ich nie. Ansonsten habe ich glaube ich nicht schlecht
abgeschnitten. Ausser, dass ich manchmal meine Wut an den Erwachsenen ausgelassen habe.
Aber ich es meistens wieder gut machte. Beim putzen gab es am Anfang noch ein puff. Aber ich
half dann doch noch eifrig mit. Putzen mussten wir doch ansonsten ist mir nichts aufgefallen.
Vielleicht hat Frl. S. etwas änliches. Die andern können es meistens besser beurteilen. L.»

Die Jugendlichen lernen in den 
internen Betrieben unter anderem
den kreativen Umgang mit 
verschiedenen Materialien: Stein
wird behauen, aus Ton entstehen
unterschiedliche Formen, Eisen wird 
zusammengeschweisst und Holz
fachgerecht bearbeitet.
(Archiv des Jugendheims Richigen)
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Heime in Betracht ziehen. Die mangelnde Po-
pularität hing vermutlich wie in den Siebzi-
gerjahren mit gesellschaftspolitischen Trends
und sozialen Bewegungen zusammen, welche
Vorbehalte der traditionellen Heimkritik und
der noch nicht lange zurückliegenden Heim-
kampagne auch in den Achtzigerjahren fort-
schrieben. Die Heimleitung war sich dessen
bewusst und wandte sich unter anderem di-
rekt an die Vormundschafts- und Fürsorgebe-
hörden der Gemeinden des Kantons Bern mit
der Bemerkung, die Heimerziehung werde zu
«Unrecht» skeptisch beurteilt, denn sie habe
sich weiterentwickelt und sei für viele Kinder
und Jugendliche eine echte Alternative zu an-

deren Formen der Fremderziehung. Das Vikto-
ria-Heim, so unterstrich sie, habe sich aus
«starren und traditionellen Formen» gelöst
und sich den Bedürfnissen der Kinder ange-
passt. Die mangelnde Akzeptanz in weiten
Kreisen der Öffentlichkeit beförderte nach
Meinung der Leitung die Ablehnung bei den
Klienten und erzeugte tiefes Misstrauen, was
wiederum die Heimerziehung belastete. Zu-
dem gingen die Behörden bei der Platzierung
aus Vorbehalten gegenüber der Heimerzie-
hung nicht bedürfnisgerecht vor und wiesen
die Kinder oft erst nachträglich und zu spät in
ein Heim ein. Nur allzu deutlich spürte die Lei-
tung, dass sich das Heim als «Dienstleis-
tungsbetrieb» auf dem «Markt» behaupten
musste, dass der eigene Spielraum neben den
rechtlichen Bedingungen von äusseren und

nagte an Personal und Heimleitung, denn die
Weiterführung des Heimes in der bisherigen
Form war nicht mehr zu finanzieren. Behörden
und Heimleitung dachten daher über alterna-
tive Zweckbestimmungen nach, so über die
Einführung der Koedukation (die gemeinsame
Betreuung von Jungen und Mädchen), über
die Betreuung geistig Behinderter, was schon
im Ansatz scheiterte, und über die Einrichtung
eines Durchgangsheimes, einer geschlossenen
Einrichtung; daran zeigte die Berner Justizdi-
rektion Interesse, und das schien auch ein rea-
listischer Ausweg aus der misslichen Lage zu
sein. Die Leitung setzte grosse Hoffnungen in
solche Pläne, da diese eine bessere Auslastung

und letztlich das Überleben des Heimes zu si-
chern versprachen. 

4.3.3  Ursachen der Krise: Die Heimer-
ziehung dauerhaft in Verruf

Weshalb sanken die Belegungsraten in den
Achtzigerjahren immer noch? Das Heim hatte
wie schon in den Siebzigerjahren mit Vorbe-
halten seitens der Bevölkerung und der Behör-
den gegenüber der Heimerziehung zu kämpfen:
Ambulante Behandlungsformen waren popu-
lär, die Heimerziehung nicht. Trotzdem bejah-
ten die Behörden, wenn auch mit Vorbehalten,
die Existenzberechtigung des Heimes, denn
der Aufwand für die Heimerziehung habe sich
bislang gemessen an den Resultaten gelohnt,
man müsse jedoch eine Reduktion der Anzahl
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Schülerinnen und mindestens drei qualifizierte
Erziehende, es gab ferner Gruppen für Schul-
entlassene mit fünf bis sechs Plätzen pro
Gruppe und zwei bis drei Erziehenden. Es be-
stand zudem die Möglichkeit, in einer vom
Heim pädagogisch unterstützten Familie eine
«Nachbetreuung» durchzuführen. Zu Beginn
der Achtzigerjahre eröffnete das Heim über-
dies eine besondere Gruppe mit vier Plätzen
für schwierige Schülerinnen. Laut Leitbild
1980/82 bot das Heim auch besondere
Dienste an wie einen temporär anwesenden
Psychologen, eine ambulante psychiatrische
und eine ärztliche Betreuung. Im Unterschied
zu späteren Jahren standen aber noch keine
internen beruflichen Ausbildungsmöglichkei-
ten bereit. Möglich war der Schulbesuch in
Worb oder in einer von der IV anerkannten
Sonderschule. Ziel der Erziehung war die För-
derung der Persönlichkeitsentwicklung und
der Fähigkeit zum gemeinschaftlichen Zusam-
menleben, unterstützt durch eine angemes-
sene Betreuung in der Schule und eine gezielte
Freizeitgestaltung. Die Neuerungen hatten
eine Verringerung der Anzahl Plätze auf unge-
fähr 30 und höhere Kosten zur Folge. Trotz die-
ser Öffnung zugunsten einer institutionellen
und pädagogischen Erneuerung kämpfte das
Heim gegen eine bleibend starke Unterbele-
gung, denn in der Öffentlichkeit wie auch bei
den einweisenden Behörden blieben die Vor-
behalte gegenüber stationären Einrichtungen
bis in die Achtzigerjahre hinein gross. 

4.3.2 Ungewisse Zukunft in den Acht-
zigern: Finanzielle Krise und Unterbe-
legung 

Die Achtzigerjahre waren geprägt von der
Suche nach einer Überlebensstrategie für das
Heim und schliesslich, Ende der Achtzigerjahre,
von deren erfolgreicher Umsetzung mit der Er-
öffnung eines geschlossenen Bereiches; das
Heim stand nun auch für männliche Jugendli-
che offen. In den Jahren zuvor aber hatte das
Heim immer schwerer unter der Unterbele-
gung und knapper werdenden finanziellen
Mitteln gelitten, obwohl sich konzeptuell vie-
les verändert hatte. Das Heim stand in der ers-
ten Hälfte der Achtzigerjahre am Scheideweg,
denn damals musste Stiftungskapital zur De-
ckung der aufgelaufenen Kosten herangezo-
gen werden, der Stiftung drohte das Geld
auszugehen. Die Direktionsprotokolle dieser
Zeit zeugen von intensiven Diskussionen zwi-
schen der Heimleitung, der Direktion – dem
heutigen Stiftungsrat – und Behördenvertre-
tern. Eines war klar: Der Staat war nicht ge-
willt, die Stiftung zu übernehmen bzw. die
Betriebskosten mit Zuschüssen zu decken. Die
Ungewissheit über die Zukunft des Heimes

von ihr nicht beeinflussbaren Faktoren abhän-
gig war und das Überleben letztlich auf Ge-
deih und Verderb vom Vertrauen der Versorger
gegenüber dem Heim abhing. 

4.4 Die öffentliche Debatte über den
Bau des geschlossenen Bereichs im Vik-
toria-Heim in den Achtzigerjahren

Am 20. November 1986 debattierte der ber-
nische Grosse Rat über den Kredit für den Bau
einer geschlossenen Abteilung in Richigen.
Welches war der Hintergrund dieser Debatte?
Der Kanton Bern hatte Mitte der Achtziger-
jahre die 1974 in Kraft getretenen Bestim-

mungen im Strafgesetzbuch, wonach zu Ein-
schliessungsstrafen verurteilte Jugendliche
nicht mehr in Strafanstalten für Erwachsene
einzuweisen seien, noch nicht vollzogen: In
Haft genommene Jugendliche sollten zur Ver-
meidung schlechter Einflüsse und Bedrohun-
gen physischer wie psychischer Art nicht mehr
mit erwachsenen Straftätern in Kontakt kom-
men; immerhin verbrachten Jugendliche Mitte
der Achtzigerjahre jährlich 1100 bis 2200 Tage
in Bezirksgefängnissen. Dies war ein unge-
setzlicher Zustand, den die Berner Regierung
bereits 1981 beheben wollte, aber in der
Volksabstimmung scheiterte. Die Vorlage für
ein Durchgangsheim (eine geschlossene An-
stalt) in Bolligen lehnten damals über 54 Pro-
zent der Stimmenden ab. Eine daraufhin
eingesetzte ausserparlamentarische Kommis-
sion unter Einbezug der Gegner von Bolligen
schlug eine redimensionierte Lösung im Vikto-
ria-Heim vor, einen geschlossenen Bereich für
12- bis 18-Jährige mit acht Plätzen für männ-
liche sowie mit vier Plätzen für weibliche Ju-
gendliche; zum Vergleich: In Bolligen waren
24 Plätze bei fünfmal höheren Kosten vorge-
sehen. Das Vorhaben versprach auch die Be-
hebung der finanziellen Krise des Viktoria-
Heimes sowie die notwendige Sanierung be-
stehender Anlagen der Institution. 1,6 Millio-
nen Franken waren bestimmt für den Bau des
geschlossenen Bereichs, 1,8 Millionen für die
Sanierung der Anlagen; der Kanton wollte sich
mit 1,1 Millionen daran beteiligen. Geplant
waren der Bau einer geschlossenen Abteilung
für männliche Jugendliche im nicht mehr be-
nutzten Schulhaus und die Integration einer
geschlossenen Abteilung für weibliche Ju-
gendliche in der Gruppe des Heimes ohne
bauliche Massnahmen sowie zusätzlich der
Bau eines Aufnahmepavillons. Die Vorberei-
tungen für den Bau des Durchgangsheimes
begannen schon Jahre vor der Debatte und
der Abstimmung. Laut Jahresbericht 1985 er-
stellte das kantonale Hochbauamt 1983 eine
«Situationsanalyse», und zusammen mit dem
Kantonalen Jugendamt erarbeitete das Heim
damals ein pädagogisches Konzept. Noch in
Unkenntnis des Ausgangs der Abstimmung
von Anfang Dezember 1987, es ging ja nicht
um die Genehmigung des geschlossenen Be-
reichs, sondern lediglich um den finanziellen
Beitrag des Kantons, eröffnete das Heim am
1. November 1987 die geschlossene Gruppe
für Mädchen; die Planungen für den Bau der
Abteilung für männliche Jugendliche waren
schon seit Mitte Jahr im Gang. Man vertraute
auf einen positiven Ausgang der Abstimmung.

Das Erlebnis-Wochenende 2005 im Wallis. 
(Archiv des Jugendheimes Richigen)
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Ein Jahr zuvor hatte der Grosse Rat des Kan-
tons Bern über den Kredit von 1,1 Millionen
Franken debattiert. Er gab dem Vorhaben da-
mals mit 88 zu 27 Stimmen statt. Zustimmen-
de Voten kamen aus den Fraktionen der SP,
SVP, FDP und CVP; ablehnende Stimmen gab
es aus den Fraktionen der Freien Liste/Junges
Bern (FL/JB), Demokratischen Alternative (DA
– die zur «Freien Fraktion» gehörte) und auch
der SP. Aus den Reihen der Opposition kam zu-
erst der Antrag, den Bericht der Besonderen
Untersuchungskommission abzuwarten, wel-
che die Vorgänge rund um die Finanzaffäre im
Kanton Bern untersuchte; die Berner Regie-
rung wurde damals verdächtigt, Gelder zweck-
entfremdet und versucht zu haben, auf illega-
lem Weg den Ausgang von Volksabstimmun-
gen zu beeinflussen. Rudolf Hafner, Revisor bei
der Finanzkontrolle des Kantons Bern, der die
Affäre auffliegen liess, prangerte in seinem Be-
richt vom Dezember 1985 auch «Führungs-
fehler» bei der Viktoria-Stiftung an und for-
derte Abklärungen über deren Finanzlage.
Hafner bemängelte, das grosse Vermögen sei
auf einen Bruchteil des ursprünglichen Werts
geschrumpft. Die Fürsorgedirektion verteidigte
die Stiftung aber: Das Vermögen sei vor-
schriftsgemäss und stiftungskonform zur De-
ckung der Betriebsdefizite herangezogen wor-
den. Der Rat wies den Antrag ab. Dann folgte
der Antrag auf Ablehnung der Vorlage. Die
Gegner kritisierten vor allem die geplante
«Einschliessung» oder «Einsperrung» von Kin-
dern und Jugendlichen, obwohl gerade dies
nicht zur Diskussion stand, sondern lediglich
der Baukredit. SP-Regierungsrat und Fürsor-
gedirektor Meyer wies die geäusserte Kritik als
unbegründet zurück und sprach sich deutlich
für die Einrichtung aus; überhaupt sei die Ein-
weisung in die geschlossene Abteilung nur die
Ultima Ratio, wenn alle anderen Massnahmen
wie die Unterbringung in einer Familie, einem
Heim oder einer Anstalt scheiterten. 

Nach der Annahme der Vorlage im Grossen
Rat ergriffen die Kritiker, die vorwiegend aus
den Reihen der Bolligen-Gegner stammten, er-
folgreich das Referendum und brachten im
Wesentlichen dieselben Argumente wie im
Grossen Rat vor: Sie führten Jugenddelinquenz
auf andere Ursachen zurück als die Befürwor-
ter der Vorlage und plädierten in der Folge
auch für andere erzieherische Konzepte. Für
sie verstiess die geschlossene Einrichtung bzw.
das «Einschliessen» von Jugendlichen gegen
das Prinzip eines menschenwürdigen Um-
gangs. Sie setzten alleine auf pädagogische
Massnahmen ohne Einschliessen, auf dezen-
trale Unterbringung und Erziehung. Die Befür-
worter hingegen beabsichtigten mit der Vor-
lage, sowohl den Vollzugsnotstand als auch
die Probleme der Unterbelegung und die Fi-

nanzprobleme der Viktoria-Stiftung zu behe-
ben. Trotzdem waren nicht alle ehemaligen
Bolligen-Gegner gegen die Vorlage; es gab ei-
nige, die damit zwar nicht zufrieden waren
und insbesondere die Zentralisierung bemän-
gelten, aber überzeugt waren, dass diese ihre
Schärfe verlieren werde, sobald Untersu-
chungshaft und kurzfristige Einschliessung in
speziellen Abteilungen der Regionalgefäng-
nisse durchgeführt würden, was laut Regie-
rungsrat auch tatsächlich vorgesehen war. Auf
Ablehnung stiessen die geschlossenen Ein-
richtungen zumindest zu Beginn auch beim
Fachpersonal, den Sozialarbeitern und Erzie-
hern, weshalb das Viktoria-Heim anfangs
Mühe hatte, geeignetes Personal zu rekrutie-
ren, denn die Arbeit in geschlossenen Einrich-
tungen mache dieses «skeptisch oder gar
kopfscheu, obschon die Definition von Erzie-
hung in geschlossener Umgebung eigentlich
klar scheint und eindeutig klientenzentrierten
und nicht strafenden Charakter» habe. Nun
müsse man vorerst wohl mit «talentierten
Laien» arbeiten, heisst es im Jahresbericht des
Heimes von 1985. 

Die Vorlage obsiegte in der Abstimmung mit
rund 52,6 Prozent Ja-Stimmen. Das betroffene
Amt Konolfingen stimmte mit 55,5 Prozent zu,
die Zustimmung in Worb lag mit 57,9 Prozent
noch höher, nahe am Ja-Stimmenanteil des
Amtes Bern von 61,5 Prozent. Das Heim traf
also in seiner unmittelbaren und mittelbaren
Umgebung auf solide Unterstützung. Jedoch
konnte die Vorlage nur dank deutlicher Ja-
Stimmen-Anteile in den städtischen Amtsbe-
zirken Bern und Biel bestehen; die Landschaft,
15 der 27 Amtsbezirke, lehnte wie schon bei
der Abstimmung über Bolligen die Vorlage ab.
Allerdings bedeutete die Ablehnung auf dem
Land nicht, dass die Argumente der Gegner
dort Zustimmung fanden, eher wurzelte die
Ablehnung im Unmut über die drohenden
Kosten: Der damalige Justizdirektor Peter
Schmid meinte, auf dem Land reue das Geld
zugunsten schwieriger Jugendlicher.

Der stiftungseigene Landwirtschaftsbetrieb in unmittelbarer Nähe des
Jugendheimes in Richigen. (Archiv des Jugendheimes Richigen)

Ansicht der Gebäude des Viktoria-Jugendheimes, von Richigen aus gesehen,
Winter 2001. (Archiv des Jugendheimes Richigen)
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4.5 Das Jugendheim als Einrichtung
mit offenem, halboffenem und ge-
schlossenem Rahmen – von der zwei-
ten Hälfte der 1980er Jahre bis 2009

4.5.1  Zielgruppe, Ziele und Strukturen
des Jugendheimes

Laut aktuellem, 2006 revidiertem Leitbild dient
das Jugendheim «der pädagogisch-thera-
peutisch ausgerichteten Erziehung, Betreuung,
Schulung, Ausbildung und Berufsabklärung
von sozial- und verhaltensauffälligen, drogen-
gefährdeten Kindern und Jugendlichen im
Schul- und Lehrlingsalter.» Das Heim beglei-
tet Jugendliche «während einer lebensge-
schichtlich schwierigen Entwicklungsphase»
auf ihrem «Weg zu Selbstfindung und Mün-
digkeit». Die Zielgruppe sind laut Konzept von
2009 12- bis 22-jährige Jugendliche beiderlei
Geschlechts, die «ihre Ablösungs- und Inte-
grationsprobleme im bisherigen Umfeld nicht
erfolgreich bewältigen konnten». Das Jugend-
heim verfügt über Gruppen im geschlossenen,
halboffenen und offenen Rahmen. Die Ein-
weisung in eine geschlossene Gruppe erfor-
dert eine gerichtliche oder vormundschaftliche
Massnahme. Bei den Eingewiesenen handelt
es sich um Jugendliche, für die eine notfall-
mässige Aufnahme aus pädagogischen und
fürsorgerischen Gründen verfügt worden ist

Jugendliche im Schnee – die Momentaufnahme eines Wintersporttages
des Jugendheimes. (Archiv des Jugendheimes Richigen)

oder die auf eine stationäre Massnahme vor-
bereitet werden; es sind ferner Jugendliche,
die etwa im Zusammenhang mit einer Krisen-
bewältigung von einer anderen Institution ein-
gewiesen werden oder für die Dauer einer
Untersuchungshaft oder einer Halbgefangen-
schaft überwiesen werden. Die Einweisung
generell, also auch in die Übergangsgruppen
oder offenen Gruppen, stützt sich rechtlich auf
Artikel 314a des Zivilgesetzbuchs, wonach bei
der Unterbringung eines Kindes durch eine Be-
hörde unter anderem «die Vorschriften über
die gerichtliche Beurteilung und das Verfahren
bei fürsorgerischer Freiheitsentziehung ge-
genüber mündigen oder entmündigten Perso-
nen sinngemäss» gelten.

Die jeweils von mehreren Mitarbeitenden be-
treuten Gruppen werden geschlechtergetrennt
geführt. Es gibt je zwei Gruppen im geschlos-
senen (für acht männliche und sechs weibli-
che Jugendliche), im halboffenen (für sechs
männliche und sechs weibliche Jugendliche)
und im offenen (für sechs männliche und
sechs weibliche Jugendliche) Rahmen. Die bei-
den Übergangsgruppen gibt es seit 1994. Die
konzeptionelle Vision, wonach Jugendliche im
Heim aufeinander abgestimmte Stationen vom
geschlossenen zum halboffenen und später
offenen Rahmen durchlaufen können, nahm
Anfang der Neunzigerjahre nach dem Amts-

Erlebnispädagogik heute: 
Jugendliche bei Geschicklichkeits-
übung im Seilpark.  
(Archiv des Jugendheimes Richigen)

antritt des Heimleiterehepaares Jörg und Rita
Aschwanden unter dem Eindruck der damals
durch Drogenkonsum provozierten Verelen-
dungserscheinungen bei eingewiesenen Ju-
gendlichen Konturen an. Diese konzeptuelle
Vision ist im Mai 2003 mit der Eröffnung der
offenen Gruppe für männliche Jugendliche ab-
schliessend realisiert worden. Ergänzt wird das
heiminterne Konzept seit 1998 mit Wohnex-
ternaten, einer individuell begleiteten Wohn-
form ausserhalb des Jugendheimes als Über-
gangsmoment vom geschützten Raum des Hei-
mes zur angestrebten eigenständigen Wohn-
situation. 

Der Aufenthalt in jeder Gruppe ist in Stufen
unterteilt. Die Gruppen sind aufeinander ab-
gestimmt, um einen sanften Übergang von der
einen zur anderen zu gewährleisten. Wird bei
der offenen Gruppe in der Regel von einem
Aufenthalt von mindestens einem Jahr aus-
gegangen, währt er in der Übergangsgruppe
zwischen einem und eineinhalb Jahren und in
der geschlossenen Gruppe höchstens drei Mo-
nate. Jede Gruppe hat jeweils verschiedene
Phasen, in denen die Jugendlichen der Situa-
tion angemessen stabilisiert, motiviert und in
persönlicher, schulischer und beruflicher Hin-
sicht gefördert als auch auf den Übergang in
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wie in der Arbeitsordnung für das Atelier und
die Internen Ausbildungs- und Beschäfti-
gungsbetriebe detailliert festgelegt. Sie zeigen
sich in einem lückenlosen Tagesprogramm, das
vom morgendlichen Aufstehen und Frühstück
über die Schulstunden bis zur nächtlichen Ru-
hezeit reicht, aber etwa auch in Verhaltensre-
geln im zwischenmenschlichen Bereich, in
Vorschriften bezüglich persönlicher Hygiene
und des Konsums von Genussmitteln und in
Kleidervorschriften. Verstösse gegen die Haus-
und Arbeitsordnungen werden disziplinarisch
geahndet; regelkonformes Verhalten hingegen
wird belohnt. Über den Grad der Regelkonfor-
mität und der Zielerreichung sowie über die
Verstösse wird individuell und für jeden Ju-
gendlichen transparent Buch geführt.

4.5.3  Persönlichkeitsmerkmale der 
Jugendheim-Klientel 

Die Jugendlichen des Heimes weisen disso-
ziale, also verhaltensauffällige Persönlich-
keitsmerkmale auf. Es handelt sich um
verwahrloste Jugendliche, um misshandelte,
traumatisierte Jugendliche, um Jugendliche in
Krisensituationen, aber auch um Jugendliche,
die mit dem Gesetz in Konflikt geraten sind.
Sie verfügen aufgrund ihrer Biografie, gene-
tisch bedingten oder frühkindlichen Störungen
nicht über ausreichende Ressourcen, ihr Leben
selbstständig zu meistern und sich in die Ge-
sellschaft zu integrieren. Sie leiden unter kom-
munikativen Defiziten und geraten mit
anderen schnell in Streit. Sie liegen schulisch
teils stark zurück und haben materielle Pro-
bleme. Die Ausprägungen der dissozialen
Züge sind vielfältig und führen zu entspre-
chend unterschiedlichen Situationen im Alltag,
so gehen Jugendliche „auf Kurve“ und wer-
den nach Stunden oder auch Tagen wieder
aufgegriffen, oder es kommt zu Krisensitua-
tionen im Heim. Im Allgemeinen ist die Frus-
trationstoleranz der Jugendlichen sehr tief, es
kommt zum Ausrasten, zu selbst- oder fremd-
gefährdenden Aktionen. Dann schlägt der an-
wesende Mitarbeitende Alarm, um weitere
Mitarbeitende zur Unterstützung herbeizuru-
fen. Der Jugendliche wird, sofern nötig, aus
der Gruppe genommen und beruhigt. Der Vor-
fall wird danach, unterstützt von Therapeuten
und Psychologen, gemeinsam mit dem Ju-
gendlichen analysiert. Es kann sein, dass ein
Jugendlicher nach einem solchen Vorfall nicht
mehr im Heim betreut werden kann, weil sein
Verhalten eine zu grosse Gefahr für andere
und ihn selbst darstellt, und dass er in die Psy-
chiatrie oder in die Jugendabteilung eines Ge-
fängnisses überwiesen wird. Aber derartige
schwierige Situationen sind bei weitem nicht
die Regel. 
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Die Eröffnung der geschlossenen Gruppen

Ende 1987 und im April 1990 eröffnete das Jugendheim die geschlossenen Gruppen erst für
weibliche und später für männliche Jugendliche. Das neue Angebot stiess auf reges Interesse sei-
tens der Versorger, die Belegungsrate war durchgehend hoch. Die Aufträge lauteten: Krisenin-
tervention, Massnahmenplanung und Neuorientierung sowie vereinzelt Untersuchungshaft. Das
für das Jugendheim existenzielle Problem der Unterbelegung verflüchtigte sich, es bekam neuen
Schwung und hatte seine für das Überleben notwendige Nische gefunden. Mit der Eröffnung der
neuen Gruppen kam vermehrt eine Klientel mit schweren Drogenproblemen und bislang wenig
bekannten Verelendungserscheinungen ins Jugendheim, mit denen sowohl die Leitung und das
Personal wie auch die «klassische» Klientel zuvor wenig in Berührung gekommen war; obwohl
schon in früheren Jahresberichten der Siebziger- und Achtzigerjahre Drogenprobleme erwähnt
werden. Ende der Achtzigerjahre schien die Heimleitung den drogenabhängigen Jugendlichen
ratlos gegenüberzustehen. Die Leitung sah sich gezwungen, ihre Ziele und Haltung sowie die
Konzipierung einer neuen Strategie zu überdenken. Die nach dem überraschenden Tod von Heim-
leiter Toni Rieder auf den 1. April 1991 eingesetzten neuen Heimleiter Jörg und Rita Aschwan-
den waren mit derselben Situation konfrontiert: Die Nachfrage nach Plätzen für 14- bis 18-
Jährige, «deren Suchtverhalten zu untragbaren Situationen im bisherigen Umfeld» geführt hatte,
war laut Jahresbericht 1991 gross. Auf der Basis der Annahme, dass der grösste Teil der Ju-
gendlichen, die aufgrund von Verhaltensauffälligkeiten stationär eingewiesen wurden, stark dro-
gengefährdet war oder bereits illegale Drogen konsumiert hatte, konzipierte die Heimleitung für
diese Jugendlichen einen Parcours von einem geschlossenen zu einem offeneren Rahmen, um
ihnen schrittweise und begleitet wieder die Verantwortung für ihr eigenes Leben zurückzugeben
– hierin sind die Konturen des heutigen Konzeptes deutlich sichtbar. Die damaligen Heimstruk-
turen wurden in den Folgejahren entlang der neu skizzierten Leitplanken konzeptionell und bau-
lich weiterentwickelt. 

Ende der Neunzigerjahre, im Jahresbericht 1999, erachtete die Heimleitung die «Pionierzeit» als
abgeschlossen, der Betrieb der geschlossenen Gruppen war nun Courant normal.

die nächste Gruppe oder auf die Heimentlas-
sung vorbereitet werden. Dabei können sie
ihre schulische oder berufliche Karriere verfol-
gen, sowohl extern wie auch intern. Intern
wird eine nach bernischem Schulgesetz aner-
kannte und vier Kleinklassen umfassende
Heimschule geführt, darunter eine Berufsfin-
dungsklasse und eine Klasse für Jugendliche
der geschlossenen Gruppen. In einer Klein-
klasse werden bis zu sieben Schüler und Schü-
lerinnen unterrichtet; in kleinen Lerngruppen
wird individueller Unterricht erteilt. Das Ju-
gendheim bietet ferner Ausbildungsplätze in
den Bereichen Hauswirtschaft, Küche, Male-
rei, Gärtnerei, Technischer Dienst und Land-
wirtschaft an. 

Zwischen 1999 und 2007 sind jährlich zwi-
schen 120 und 180 Jugendliche betreut wor-
den. Im Jugendheim wohnen jeweils etwa drei
Dutzend Jugendliche, die meisten im offenen,
halboffenen und geschlossenen Rahmen und
einige wenige im Externat. Der grössere Teil
der Jugendlichen wird von zivilrechtlichen Be-
hörden, der kleinere Teil von strafrechtlichen
Behörden eingewiesen. Die Kosten belaufen
sich heute pro Klient auf 300 bis 500 Franken
am Tag, je nach in Anspruch genommener
Leistung. Zum Vergleich: Vor fast 100 Jahren
lagen die Kosten noch bei 7 Rappen täglich. 

4.5.2  Pädagogik und Erziehung im
Spannungsfeld von Förderung, Struk-
turierung und Konsequenzen.

Laut aktuellem Leitbild beruht das Zusam-
menleben im Jugendheim auf vier Säulen,
nämlich auf der Vorbildfunktion der Mitarbei-
tenden, auf der durch Mitarbeitende und Ju-
gendliche gemeinsam vorgenommenen Ref-
lexion schwieriger Situationen im Alltag, auf
einer aktiven Freizeitgestaltung und auf klar
strukturierten Rahmenbedingungen. Das Ju-
gendheim begleitet die Jugendlichen in einer
anspruchsvollen Entwicklungsphase auf ihrem
Weg zu Selbstfindung und Mündigkeit mittels
eines tragfähigen Beziehungsnetzes und des
Vermittelns eines gemeinschaftsfähigen Ver-
haltens sowie der Erziehung zu Mitgliedern
der Gesellschaft, die Eigenverantwortung über-
nehmen und einen achtungsvollen Umgang
mit den Mitmenschen pflegen. Als Arbeitsin-
strumente stehen ein verhaltenspädagogisch
ausgerichtetes und individuell angepasstes
Stufenkonzept, aber auch ein interdisziplinä-
res Netz von heiminternen wie -externen psy-
cho- bis körpertherapeutischen Angeboten
sowie eine gezielte Förderung mit Schul- und
Berufsbildungsangeboten zur Verfügung. Mit-
hilfe dieser Instrumente ermutigen die Mitar-
beitenden die Jugendlichen, ihre Stärken zu
entdecken und zu nutzen, und sie unterstüt-
zen gezielt die gesunden und lebensbejahen-
den Eigenschaften dieser Jugendlichen. Die
Mitarbeitenden begegnen den Jugendlichen
wohlwollend, mit Wertschätzung und Respekt.
Sie setzen ihnen aber auch, gestützt auf die
allgemein gültigen und transparenten Regeln
im Jugendheim, feste und verlässliche Gren-
zen. Die hohe Regeldichte hilft, den Alltag zu
strukturieren, was wiederum ein herzliches
Verhältnis zwischen Mitarbeitenden und Ju-
gendlichen ermöglicht, eine Voraussetzung für
die erfolgreiche Arbeit im Jugendheim. Diese
Regeln und Strukturen sind in den Hausord-
nungen der Gruppen und für die besonderen
Aufenthalte (Time-out, Untersuchungs- und
Sicherheitshaft, Halbgefangenschaft etc.) so-

Vom Versuch, anderen zu zeigen, wie
schön das Leben sein kann 

Der Heimalltag ist lebendiger und birgt mehr
Herausforderungen, als die obigen, etwas
technischen Ausführungen erahnen lassen.
Ruth Ndiaye, Erziehungsleiterin der Mädchen-
abteilung, schildert in ihrem Bericht von 2007
eindrücklich, wie weit sich Mitarbeitende auf
die Jugendlichen einlassen und wie weit sie
mit ihnen zu gehen gewillt sind: «Die Wut, die
Frustrationen dieser jungen Frauen gegen das
Leben, gegen ihr jeweiliges soziales Umfeld,
wird bei uns als Teil dieser Frauen erst einmal
akzeptiert. Wir verstehen diese Gefühle, auch
wenn wir oft einen grossen Teil als Projektion
mit abbekommen. Hier grenzen wir uns nur
diesbezüglich ab, dass Beleidigungen und Be-
schimpfungen nicht toleriert werden. In Ge-
sprächen mit den Mädchen versuchen wir,
differenziert diese Gefühle zu benennen und
Wege zu finden, wie sie diese Aggressivität ka-
nalisieren können, ohne allzu zerstörerisch zu
sein. Zum Beispiel lassen wir die Mädchen an
einem Boxsack austoben, wir schreien mit
ihnen, wir gehen auf den Sportplatz, wo sie
ihre Runden drehen können. Kurz gesagt, wir
verurteilen nicht ihre Gefühle, sondern setzen
Grenzen, indem wir ihnen andere Wege auf-
zuzeigen versuchen… Wir wollen, dass die
Mädchen diese dunklen Gefühle ernst neh-
men, mit ihnen umgehen, sie ertragen ler-
nen…Vielfach haben die Mädchen Mühe zu
glauben, dass sie überhaupt Stärken und Qua-
litäten haben…» Die Botschaft der Mitarbei-
tenden an diese Mädchen lautet: «’Du bist
wertvoll, du wirst von uns als ganze Person
respektiert!’» Und dies muss laut Ruth Ndiaye
«tagtäglich neu ‚an die Frau’ gebracht wer-
den».  

Heimerziehung macht Sinn, denn, so noch ein-
mal Ruth Ndiaye: «Unser Einsatz ist oft schein-
bar erfolglos und ergebnislos. Wir wollen uns
jedoch nicht entmutigen lassen. Wer von uns
weiss schon, was seine Arbeit schlussendlich
bewirkt, welches der Mädchen es schafft, wel-
ches nicht. Hier ist nur unermüdlicher Einsatz
angezeigt. Jedes dieser Mädchen ist unseren
Einsatz wert. Wir wollen diese Mädchen am
Leben erhalten. Vielleicht können wir ihnen
sogar eine Ahnung davon geben, wie schön
das Leben sein kann?» 

Jugendliche haben die Möglich-
keit, sich in der heimeigenen 
Gärtnerei ausbilden zu lassen. 
(Archiv des Jugendheimes Richigen)
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trieb auf Ende 2008 gab es seither keine nen-
nenswerten Neuerungen mehr. Die heutige
Stiftungsurkunde muss aber in naher Zukunft
gesetzlichen Änderungen angepasst werden.

4.6 Zur Zukunft des Jugendheimes

Auch in Zukunft wird es Jugendliche mit den
oben geschilderten Problemen geben; das
heisst, es wird auch künftig eine Klientel da
sein, welche die Bedingungen für eine Ein-
weisung erfüllen würde. Stiftungsrat und Ge-
schäftsleitung werden sich in absehbarer Zeit
mit der Erarbeitung einer Strategie zur künfti-
gen Ausrichtung des Jugendheimes auseinan-
dersetzen müssen und diese mit den Sub-
ventions- und Aufsichtsbehörden diskutieren. 
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Was kann durch die Arbeit im Heim, durch die
konstruktive Auseinandersetzung mit den Ju-
gendlichen erreicht werden? Laut Jahresbe-
richt 2007 ist eine Verhaltensänderung ge-
walttätiger Jugendlicher erst nach längerer
Zeit durch direkte Konfrontationen und im in-
tensiven pädagogischen und therapeutischen
Kontakt zu erzielen, was jedoch keine Garan-
tie für ein gewaltfreies Verhalten ausserhalb
des Jugendheimes ist; die im Heim erworbe-
nen Sozialkompetenzen und Erfahrungen kön-
nen aber zu einem gewaltloseren Verhalten
beitragen. Die Rückmeldungen von den Ju-
gendgerichten lassen den Schluss zu, dass ein
Drittel dieser Jugendlichen ihre Zukunft ei-
genständig bewältigt, ein weiteres Drittel auf
Sozialunterstützung angewiesen ist und ein
letztes Drittel auch im Erwachsenenleben von
der Justiz oder der Psychiatrie begleitet wer-
den muss. 

4.5.4 Das Jugendheim im Netz beauf-
sichtigender und einweisender Behör-
den 

Das Jugendheim und dessen führende Organe,
die Heimleitung und der neun Mitglieder zäh-
lende Stiftungsrat, werden von kantonaler
Seite her von dem der bernischen Gesund-
heits- und Fürsorgedirektion unterstellten Al-
ters- und Behindertenamt, welches auch
Verbindungsstelle zum Bundesamt für Justiz
ist, und vom kantonalen Jugendamt sowie
vom Amt für Sozialversicherung und Stif-
tungsaufsicht, beide in der Justiz-, Gemeinde-
und Kirchendirektion angesiedelt, beaufsich-
tigt. Das Jugendheim ist ferner beim Fachbe-
reich  Straf- und Massnahmenvollzug des
Bundesamtes für Justiz (Eidgenössisches Jus-
tiz- und Polizeidepartement) als Durchgangs-
heim (die geschlossenen Gruppen) und als
Erziehungsheim (die Übergangsgruppen) re-
gistriert und für Subventionen zugelassen. Die-
ser prüft als Subventionsgeber alle fünf Jahre,
ob die Auflagen eingehalten werden. Solche
Auflagen betreffen beispielsweise die Qualifi-
kation des Personals. Und diesbezüglich wer-
den die Eingriffsmöglichkeiten zur Professio-
nalisierung der Heimarbeit genutzt, indem ver-
langt wird, dass mindestens zwei Drittel und
ab dem 1. Januar 2008 sogar drei Viertel der
Mitarbeitenden pädagogisch qualifiziert sein
müssen. Subventionierte der Bund das Ju-
gendheim zuvor noch direkt, fliesst das Geld
seit 2008 an den Kanton, aber nur, sofern die-
ser die Anforderungen des Bundes generell er-
füllt. Die Aufsichtsfunktion des Bundes ist aber
nicht nur finanziell begründet, sondern auch
institutionell, denn der Bund ist verantwortlich
für den Straf- und Massnahmenvollzug. Im
zivilrechtlichen Bereich steht hingegen eine

Definierung der Kompetenzen und Auflagen
des Bundes an die Kantone noch aus. Einge-
wiesen werden die Jugendlichen auf zivil-
rechtlicher (von Vormundschaftsbehörden) und
auf strafrechtlicher Basis (von Jugendgerich-
ten und Jugendanwaltschaften). Die im Ju-
gendheim platzierten Jugendlichen stammen
aus der ganzen Deutschschweiz. 

4.5.5 Stiftung und Heimleitung

Bis Ende der Achtzigerjahre war die Stiftung
unselbstständig, das Heim halbstaatlich und
die Direktion (will heissen der Stiftungsrat)
vom Regierungsrat eingesetzt. Der Kanton be-
aufsichtigte das Heim, wählte die Direktion
und auf deren Vorschlag auch den Vorsteher
und entschied über Geschäfte wie Pachtver-
träge oder Grundstückerwerbe. Infolge einer
Gesetzesrevision, wonach nur noch private
oder öffentliche Einrichtungen zulässig sind,
änderte die Stiftung Anfang 1991 ihren
Rechtsstatus und wurde zur privatrechtlichen
Viktoria-Stiftung Richigen. Abgesehen von der
Trennung der Vermögen von Stiftung und Be-

Aktuelle Ansicht des Jugendheimes in Richigen (Juni 2009). Im Hinter-
grund das Personalhaus an der Zufahrtsstrasse von Richigen . 
(Archiv des Jugendheimes Richigen)
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Übersicht über Ergebnisse der Abstimmung
über den Bau des geschlossenen Bereiches im
Viktoria-Heim 1987, in: «BZ», 7.12.1987.

«Kein ‚Jugendknast’ in Richigen», in: «BZ»,
3.12.1987.

«Viktoriastiftung Richigen. Notlösung», in:
«Der Bund», 2.12.1987. 

«Eine Abteilung, an der sich niemand freuen
mag», in: «Der Bund», 2.12.1987.

«Die 'richtige' Wahrheit soll nun die BUK he-
rausfinden», in: «Der Bund», 17.12.1985.

«Erziehung zu eigenverantwortlichem Han-
deln. Im Schulheim für Mädchen in Richigen
gibt es seit kurzem eine Intensivgruppe», in:
«Der Bund», 10.6.1981.

«Die Viktoriastiftung in Richigen», in: «Land-
bote-Magazin», undatiert.
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Richigen.

Hausordnung Besondere Aufenthalte BA
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tung), Rev. 17.03.2009 (2. Entwurf), Vik-
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Hausordnung der Offenen Gruppen OG, Rev.
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